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  ICH BIN ESTRI HADRATH DIET ESTRAZI, EHEMALIGE HÜTERIN DES BRUNNENS VON ASTRIA AUF DEM PLANETEN SILISTRA


  



  Vielleicht haben Sie noch nie Webstoff zu Gesicht bekommen, oder Gol, sind nie krank gewesen und interessieren sich nicht für Sex. Sollte es an dem sein, haben Sie wahrscheinlich niemals von Silistra gehört. Silistra war der Auslöser der sexuellen Revolution im Jahr 22 704 Föderation der Bipeden-Standardzeit.


  Ich war Hohe Gefährtin in dem größten Haus der Freude aller zivilisierten Planeten. Ich verlangte einen beträchtlichen Preis. Jedem Geschöpf, das in der Lage war, mich zu begehren, konnte ich Erfüllung schenken.


  Dies ist meine Geschichte.


  SILISTRA


  [image: ]


  


  1 Das Chaldra der Mutter


  Ich bin Estri Hadrath diet Estrazi, ehemalige Hüterin des Brunnens von Astria auf dem Planeten Silistra. Dreimal habe ich begonnen, die vorliegende Geschichte zu erzählen, und dreimal wurde ich unterbrochen. Dieser dann, der vierte Versuch, wird gewiß erfolgreich sein.


  Vielleicht haben Sie von Silistra gehört, dem Planeten, von dem im Jahre zweiundzwanzigtausendsieben-hundertundvier Standardzeit Föderation der Bipeden die sexuelle Revolution ausging; oder von den stärkenden Elixieren Silistras, die die Lebensdauer so ziemlich jeder bipedischen Rasse verlängern können; oder vielleicht haben Sie sich zu irgendeiner Zeit der Dienste eines silistrischen Telepathen bedient, eines Sehers oder eines Tieflesers. Es besteht auch die Möglichkeit, daß Sie ein Stück von dem schimmernden, unzerstörbaren Webstoff unserer zahmen Arachniden besitzen oder Hologramme von unseren Golachiden gesehen haben, jenen intelligenten, Bauwerke errichtenden Käfern, die aus ihren Mundwerkzeugen den durchscheinenden, harten Stoff absondern, aus dem sie unter der Leitung der Chit-Aufseher die wunderbaren und prächtigen Gebäude schaffen, in denen wir leben und arbeiten.


  Und vielleicht haben Sie niemals Webstoff gesehen, kein Gol, sind nie krank gewesen und interessieren sich nicht für Sex. In dem Fall haben Sie wahrscheinlich niemals von Silistra gehört.


  Ich sehe Silistra vor meinem inneren Auge, hier, unter dieser fremden Sonne. Nur in meinen Gedanken kann ich aus dem Ostfenster meiner geliebten Übungshalle in Astria schauen und den flammenden Sonnenaufgang über den edelsteingleichen Türmen und Häusern des Inneren Brunnenbezirks beobachten und die tausend wogenden, von Dach zu Dach sich wölbenden Regenbögen an dem zu dieser Stunde hellgrünen Himmel.


  Ich war Hüterin des Brunnens. Siebentausend Menschen lebten unter meinem Schutz. Man suchte und verehrte mich meiner Schönheit und Abstammung wegen, denn ich war die Urenkelin von Astria Barina diet Hadrath, der Brunnenhüterin, die M'glarenn verführte, Legat Eins der Föderation der Bipeden, und die sexuellen Gewohnheiten der Bipeden auf einhundertachtundvierzig Welten veränderte. Ich war Hohe Gefährtin in dem größten Haus der Freude sämtlicher zivilisierten Planeten. Ich verlangte einen beträchtlichen Preis.


  Jedem Lebewesen, das in der Lage war, mich zu begehren, konnte ich Erfüllung schenken. Ich beherrschte einwandfrei die Sprache und die Gebräuche von fünfzig Welten. Mein Wissen über die achtundneunzig anderen war kaum geringer. Ich war einigermaßen glücklich, glücklicher, als ich wußte.


  Nun muß ich kurz über Chaldra und Chaldraketten sprechen, denn es ist Chaldra, das mich auf diese fremde und furchteinflößende Welt geführt hat, so weit weg von allem, was mir teuer ist.


  Es gibt ein Sprichwort auf Silistra, daß wir alle gebunden sind, der Geringste unter uns so gut wie der Mächtigste, und ein Silistraner würde es gar nicht anders haben wollen. Die Fesseln, die das Sprichwort meint, sind Fesseln des Geistes, der Verantwortung, Pflicht und des Brauchtums, und das Wort dafür ist Chaldra. Stolz trägt jeder Silistraner die aus einzelnen Strängen kostbaren Metalls, Chald genannt, geflochtenen Chaldraketten um den Leib. Ein Silistraner ohne Chaldra ist ein seines Daseinszwecks und Selbstwertgefühls beraubtes Wesen, und oft wählen solche unglücklichen Geschöpfe, wenn es ihnen nicht gelingt, durch ein Chaldra wieder vor sich selbst und anderen zu Ansehen zu kommen, das Chaldra der Erde — um durch ihren Tod zu gewinnen, was ihnen im Leben versagt bleibt.


  Es gibt Hoch-Chaldra und Nieder-Chaldra. Ein Beispiel für Hoch-Chaldra ist das Chaldra der Fortpflanzung, ein Problem unserer wenig fruchtbaren Rasse, das vor der Empfängnis durch die bronzene und nach der Geburt des Kindes durch die goldene Kette symbolisiert wird. Außerdem das Chaldra von Mutter und Vater — die Aufgabe, die dem Kind von dem Elternteil desselben Geschlechts gestellt wird, symbolisiert durch die rote Kette vor der Vollendung und durch die blaue nach der Vollendung. Das Chaldra des Brunnens gehört gleichfalls zu den hohen, und die Kette ist immer aus Silber. Nieder-Chaldra ist unter anderem das Chaldra des Lagerbundes zwischen einem Mann und einer Frau, erkennbar an der rosafarbenen Titriumkette; oder das Chaldra der besonderen Fähigkeiten, wie die aus schwarzem Eisen bestehende Kette der Töter; oder der Berufung, beziehungsweise des Berufs, wie die weiße Kette des Zeithüters oder die braune des Golachiden-züchters. Es gibt mehr als zweihundert verschiedene Chaldraketten, hoch und niedrig zusammengenommen.


  Ich trage immer noch meinen Chald aus achtzehn miteinander verflochtenen Ketten. Einst lag er straff über meinem Bauchnabel, aber an diesem schrecklichen Ort habe ich viel Gewicht verloren, und jetzt hängt er lose um meine Hüften, während ich an den sinnlosen Aufgaben arbeite, die mir von meinen geheimnisvollen Meistern gestellt werden.


  Von Geburt an war ich für dieses Schicksal bestimmt, und alle sahen es, aber keiner verstand. Ich war die Frucht eines Lagerbundes zwischen der Brunnenhüterin Hadrath Benin diet Inderi und einem Außenweltler, von dem man nur den Namen Estrazi wußte. Meine Mutter trug mich die dreifache Spanne der üblichen Zeit und starb bei meiner Geburt, am fünfundzwanzigtausendsten Jahrestag des Brunnens Astria.


  Wieviel meine Mutter über mein Schicksal wußte, läßt sich nur vermuten, aber bis man mir an meinem dreihundertsten Geburtstag ihr Vermächtnis — und außer diesem noch ein weiteres — aushändigte, hielt ich mich nicht für sonderlich verschieden von meinen Brunnenschwestern, wenn auch vielleicht für etwas mehr vom Glück begünstigt. Das zweite Vermächtnis war ein Brief meiner Urgroßmutter, bei der dreihundertsten Wiederkehr meines Geburtstages zu öffnen. Der Brief, den ich im Arbeitszimmer Rathads, Halbbruder meiner verstorbenen Mutter und Berater meines Brunnens, empfing, trug meinen vollen Namen sowie das Datum viertsiebter Macara fünfundzwanzigtausendsechshundertdreiundsechzig und wurde achthundertvierzig Jahre vor meiner Geburt geschrieben.


  Der Brief lag zwischen uns auf dem Tisch aus Thalaholz, das ich vor fast einem Jahr als Geschenk an meiner Mutter Bruder aus den nördlichen Wäldern hatte herschiffen lassen. Neben dem vergilbten Umschlag entdeckte ich einen silbernen Würfel aus dem Nachthimmel-Schwarz des Thala, und in den glänzenden Tiefen des Holzes schienen sich die beiden Gegenstände endlos zu spiegeln.


  Das Lachen von Musikanten, die ihre Instrumente stimmten und die Tonleitern durchprobierten, vermischte sich mit dem Küchenlärm und den heiseren Rufen des Golmeisters, der die Golachiden zur Arbeit trieb. Ich stand nicht von meinem Stuhl auf, um ihrer Arbeit am Inneren Brunnenbezirk zuzusehen, wie ich es an einem anderen Tag vielleicht getan hätte. Noch konnten mich die Gerüche von frisch gebackenem Brot und bratendem Fleisch in Versuchung führen. Beim Eintreffen von Rathads Botschaft war mir der Appetit vergangen. Meine nur gering ausgebildete Sehergabe hatte mich weder gewarnt, noch gab sie mir den geringsten Hinweis, warum er mich an diesem, dem einen Tag des Jahres, den ich in völliger Zurückgezogenheit zu verbringen pflegte, rufen ließ. Ausgerechnet an diesem Tag hatte er einen Boten geschickt, um mich aus meiner Ruhe aufzustören. Erfüllt von unguten Ahnungen war ich den ganzen Weg bis zu Rathads Turm gelaufen, während sein Bote unbedankt in meiner Übungshalle zurückblieb und mir ob meiner unziemlichen Hast mit offenem Munde hinterherstarrte.


  Als ich die Spiegeltüren öffnete und in das Zimmer stürmte, war ich völlig außer Atem. Rathad hob zur Begrüßung nicht einmal seinen ergrauten Kopf, sondern winkte mich nur schweigend zu einem schwarzen, geschnitzten Stuhl, den Blick unverwandt auf die beiden Gegenstände auf der Tischplatte zwischen uns gerichtet.


  Mein Atem hatte sich längst wieder beruhigt, als Rathad, die Hand auf dem silbernen Würfel, zu mir aufsah.


  »Tochter meiner Schwester«, sagte er, »weißt du vielleicht schon um die Dinge, die hier vor mir liegen, daß du so schnell gekommen bist?«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ seine Stichelei unbeantwortet, wie ich mich auch nicht über die unzeitige Störung beschwerte.


  Er seufzte. »Es bleibt nur zu hoffen, daß die prophetische Gabe deiner Mutter und, wie es scheint, auch deiner Urgroßmutter«, seine Hand wanderte zu dem Briefumschlag, »sich eines Tages in dir offenbaren wird. Dann hast du also keine Ahnung, weshalb ich nach dir schickte, oder auch nur, warum es dich getrieben hat, mit so ungewöhnlicher Eile meiner Aufforderung nachzukommen?«


  »Nicht die geringste.« Wie gesagt, ich bin eine ziemlich schwache Seherin. »Hast du mich gerufen, um meine psychischen Schwächen zu diskutieren? Wenn ja«, ich erhob mich von meinem Stuhl, »werde ich zu meiner unterbrochenen Beschäftigung zurückkehren.« Mir gefiel der Klang belustigter Herablassung in seiner Stimme nicht.


  »Tatsächlich? Ich bezweifle es. Nun, setz dich wieder hin. Es wäre zu schade, Estri, wenn du dich von unseren persönlichen Unstimmigkeiten abhalten lassen würdest, diese Botschaft deiner Mutter und diese . . . nun, sagen wir, ungewöhnliche Nachricht von der Gründerin des Brunnens in Empfang zu nehmen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spielte mit seinem Chald, während ein Lächeln um seine Lippen zuckte.


  »Was meinst du, Rathad? Versuche nicht, mich zum Narren zu halten.«


  »Ich meine, was ich sage, Hüterin des Brunnens. Dies«, sagte er und griff nach dem silbernen Würfel, dessen jede Seite so lang war wie mein Mittelfinger, »ist ein Aufzeichnungsgerät, wie es in den Tagen meiner Jugend allgemein gebräuchlich war. Als deine Mutter wußte, daß sie mit dir schwanger ging, kam sie damit zu mir und bat mich, es dir an diesem Tage zu geben. Sie war sich bewußt, daß sie deine Geburt nicht überleben würde.« Ich bemerkte die Bitterkeit in seiner Stimme. Es war allgemein bekannt, daß Rathad den Entschluß seiner Schwester für falsch gehalten und ihr geraten hatte, mich abtreiben zu lassen. Weil er sich nicht gegen sein Chaldra stellen konnte, zog er mich auf. Ich bin sicher, daß er mich am Tag meiner Geburt lieber ertränkt hätte, so groß war seine Liebe zu meiner Mutter, Hadrath.


  »Und dies«, fuhr er fort, wobei seine Finger über den altersgelben Umschlag glitten, »dies verdanken wir der Freundlichkeit des Zeithüters Ristran, der sich für die Echtheit verbürgt und mich gebeten hat, dir auszurichten, daß der Brief seit achtundvierzig Jahren in der Halle der Chroniken gelegen und auf den Tag deiner Volljährigkeit gewartet hat.


  Ich habe keines von beiden geöffnet, noch bin ich über den Inhalt unterrichtet. Natürlich habe ich meine Vermutungen, deren Richtigkeit wir hier gemeinsam überprüfen können.« Wieder lächelte das verwitterte Gesicht mich an. Rathads Lächeln hat mich schon immer beunruhigt. Es ist das Lächeln eines Raubtieres auf frischer Fährte.


  Er schüttelte den Würfel. Aus dem Innern ertönte ein gedämpftes Klappern. »Wie es bei diesen Behältnissen oft vorkommt, ist etwas darinnen.« Er legte den Würfel behutsam neben den Umschlag.


  »Mit welchem willst du den Anfang machen, Estri?«


  Ich griff so schnell nach dem silbernen Gerät, daß ich noch seine Hand streifte. Von dem Brief hatte er mir nur gesagt, daß er im Besitz der Zeithüter gewesen war, jener von uns, die die Vergangenheit studieren und sie für uns bewahren. Aber jetzt zählte nur, daß ich, die ich nie meiner Mutter Gesicht gesehen oder ihre Stimme gehört hatte, den Gegenstand in der Hand hielt, der von ihr für ihre ungeborene Tochter bestimmt worden war. Gefühle durchtobten mich mit der Gewalt der Wasserfälle von Sandha. Meine Hände zitterten, und die Zunge klebte mir am Gaumen.


  Ich drehte den Metallwürfel zwischen den Fingern. Der Name meiner Mutter dröhnte in meinem Kopf. Ich konnte kaum sprechen.


  »Wie benutzt man ihn?« fragte ich schließlich. Ich hatte an der einen Seite des Würfels zwei runde Einsätze und darüber einen größeren, dreieckigen bemerkt. Die anderen Seiten waren, soweit ich feststellen konnte, vollkommen glatt. Plötzlich hatte ich Angst, das Gerät irgendwie zu beschädigen, bevor es mir sein lang gehütetes Geheimnis preisgeben konnte.


  »Halte den Würfel so, daß die Seite mit den Kreisen oben ist.« Ich befolgte die Anweisung.


  »Weiter weg von dir. Jetzt drücke einmal fest auf das Dreieck.« Auch das tat ich. Ein rechteckiges Stück im Mittelteil der Würfeloberfläche glitt zurück, und aus der Öffnung schob sich eine dicke, gewölbte Metallplatte, deren mir zugewandte Seite aus zwei in einen Metallrahmen gefaßten Linsen bestand.


  »Halte die Sichtplatte vor deine Augen, so, daß der Metallstab zwischen den Gläsern deinen Nasenrücken berührt. Jetzt drück auf den linken Kreis, nur einmal.«


  Ich legte die vorstehende Platte gegen Nase und Stirn. Sie war so geformt, daß sie sich genau meinem Gesicht anpaßte und kein Licht hindurchließ. Ich drückte auf den linken Kreis.


  Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts. Dann sah ich sie. Sie stand vor einem Fenster in einer Wand aus dunkelbraunem Gol, von derselben Schattierung, wie auch Rathad sie für seinen Turm gewählt hatte. Sie trug ihren Chald über dem schlichten, weitärmeligen, weißsilbernen Gewand der Hüterin, das in durchsichtigen Falten bis auf den Boden floß. Ihr Bauch schien ein wenig gerundet, aber ihre Brüste waren hoch und fest, mit spitzen Warzen. Ich hielt sie für sehr viel schöner als mich. Ihre Haut war von diesem ganz besonderen silistrischen Weiß, durchscheinend und zart. Ihre Augen hatten die graugrüne Farbe des Himmels kurz vor Sonnenaufgang. Das Haar ähnelte dem edelsten Thala, schwarz, blau und schimmerndes Silber. Sie war kleiner als ich, von zarterem Körperbau. Sonst ähnelten wir uns sehr. Ihre Nase glich der meinen, gerade, feingemeißelt und stolz. Auch die Lippen glichen meinen, voll, sinnlich, mit einem Hauch von Grausamkeit in den ausgeprägten Mundwinkeln. Die Wangenknochen waren hoch angesetzt und breit, ihr Kinn schmal, aber fest, mit der leisesten Andeutung eines Grübchens. Sie hatte mir viel vererbt. Sie hob eine feingliedrige Hand an die Stirn, und dann hörte ich ihre Stimme, melodisch und leise.


  »Kleines Wesen, Funke von Leben, der du dich in mir regst und bewegst, jetzt, da der Augenblick gekommen ist, weiß ich nicht, wie ich sagen soll, was ich sagen muß. Da du dies erhalten hast, war das Opfer meines Lebens nicht umsonst.« Meine Mutter räusperte sich und legte geistesabwesend die Hände auf ihren gewölbten Leib.


  »Ich befürchte, daß Rathad und andere dich mit Schuldgefühlen belastet haben. Laß dir versichern, durch meinen eigenen Mund, daß du mit Liebe empfangen wurdest, in dem vollen Bewußtsein der Folgen, und daß, nach sorgfältigem Abwägen allen Fürs und Widers, mein Leben für das deine mir ein nur geringer Preis zu sein schien.


  O Estri, denn das ist der Name, den du tragen wirst, in dieser Zeit meines Daseins, in der ich mir so sehr wünsche, warm und voller Leben zu sein, um dir in wenigen, kurzen Augenblicken alles geben zu können, was eine Mutter nur geben kann, bin ich kalt vor Angst und steif vor Befangenheit. Mit welchen Augen wirst du mich sehen, meine Tochter? Ich habe dich nicht leichtfertig im Stich gelassen. Alles, was deine Erziehung betrifft, ist auf das Beste geregelt, deine gesellschaftliche und finanzielle Stellung gesichert. Aber was bedeutet das ohne die Berührung durch die Hand einer Mutter, ihre schützende Umarmung in der schweren Zeit der Jugend? Keine Aufzeichnung kann geben, was dir durch das Schicksal und die Umstände versagt blieb. Wenn du trotz der Schwäche meines Körpers keine bösen Gedanken gegen mich hegst, werde ich es wissen, denn ich habe meiner unsterblichen Seele befohlen, an allen Tagen über dich zu wachen. Ich zweifle nicht daran, daß es so geschehen wird.«


  Sie hielt inne, schluckte hart und schloß für einen Moment die Augen.


  »Das war der schwerste Teil, glaube ich«, fuhr meine Mutter fort. »Jetzt, da wir uns verstehen, mein ungeborenes Kind, möchte ich zu dir von deinem Vater sprechen und von dem, was zwischen uns war, deinen Eltern. Obwohl nur Lager-vereint, glaubte ich, ihn seit tausend Ewigkeiten zu kennen. Unsere Rassen sind sich nur bis zu einem gewissen Grade ähnlich, daher auch die lange Dauer meiner Schwangerschaft und die Gewißheit meines Todes bei deiner Geburt. Der Gewinn für den Sproß einer solchen Vereinigung aber wiegt den Preis bei weitem auf. Du wirst die doppelte, vielleicht gar die dreifache Spanne der Zeit leben, wie sie sonst einem Silistraner vergönnt ist. Hat es lange gedauert, bis du erwachsen wurdest, mein Kleines? Jetzt kennst du den Grund. In dir ruhen Fähigkeiten, größer als die jedes anderen in deiner Umgebung, und zu gegebener Zeit wirst du sie kennenlernen.


  Für das Volk deines Vaters sind wir wie Kinder, und es war eine große Ehre, daß er mich erwählte, um seinen Samen zu empfangen. Was mich zu dem Chaldra bringt, das ich dir auferlegen möchte. Es ist mein Wunsch und auch der deines Vaters, daß du ihn suchst und mit ihm zusammentriffst, sei es hier auf Silistra oder auf seinem Heimatplaneten. Ich kann dir nur wenig Hilfe mit auf den Weg geben, denn die Aufgabe ist gleichzeitig eine Prüfung, aber sei versichert, daß es für unseren Wunsch einen Grund gibt, dessen Bedeutsamkeit all deine Vorstellungen übertrifft. Die Zeit ist kurz, und ich muß mich beeilen.«


  Sie schaute auf etwas herab, das sich außerhalb des Bildschirms befand.


  »Gleich wirst du den Augenblick deiner Zeugung beobachten können. Was mich veranlaßte, unsere Vereinigung aufzuzeichnen, vermag ich nicht zu sagen, außer es lag an der Begegnung, die dieser Aufzeichnung voranging. Wenn du es siehst, wirst du begreifen, weshalb ich bestimmt habe, daß du dies erst bekommen sollst, wenn du, in der vollen Blüte deiner Fraulichkeit, erfahren in der Art der Männer bist.


  Sobald die Aufzeichnung zu Ende ist, halte deine Hand unter den Würfel und nimm den Ring deines Vaters an dich. Der Ring ist der Schlüssel. Trage ihn immer bei dir, selbst wenn du schläfst, bis du dich in deines Vaters Haus befindest. Er wird dein Erkennungszeichen sein und dafür sorgen, daß du bei seinem Volk sicher bist, sollte deine Suche dich so weit führen.«


  Sie lächelte. Ein Lächeln, das ich nie vergessen werde.


  »Kind meines Herzens, es erfüllt mich mit großer Trauer, daß unsere Begegnung und unsere Trennung so nahe beieinander liegen. Denk daran, Estri, ich liebe dich und bin immer bei dir. Tasa, Estri Hadrath diet Estrazi.«


  Der jetzt graue Schirm flackerte, vage Schatten verdichteten sich zu dem, was nichts anderes sein konnte als die prächtige Burg meiner Mutter, der Hüterin.


  Ich sah sie, auf den silbernen Decken des Lagers, und ihre Haut glitzerte vor Schweiß. Ihre Brüste, die kleinen Warzen rosig und steif, hoben und senkten sich unter erregten Atemzügen. Sie stützte sich rücklings auf die gestreckten Arme, nackt, die herrlichen langen Beine ein wenig gespreizt, die Füße unter der schimmernden Decke. Das Zimmer lag im Kerzenschein, und das Licht glühte und tanzte auf ihrem Körper.


  »Dann komm doch, du heidnischer Gott«, lockte sie, und ihre Zähne blitzten, »komm, und nimm mich, wenn du kannst. Vergieße deinen tödlichen Samen dort, wo er den meisten Nutzen bringt.« Sie lachte dunkel und warf den Kopf zurück, Haarsträhnen ringelten sich über ihre linke Brust.


  »Du wirst mich schon herzlicher bitten müssen, Hüterin des Brunnens, bevor ich deinen Bauch fülle.« Die zweite Stimme war tief, befehlsgewohnt, und sprach mit eigenartiger Betonung. »Bestimmt glaubst du nicht, nur so wenig tun zu müssen, um so viel zu bekommen. Zeig mir die Fähigkeiten, durch die du hier Hohe Gefährtin geworden bist. Oder vielleicht besitzt du solche in Wahrheit gar nicht?«


  Mit einem Sprung aus der Dunkelheit heraus war er über ihr, je ein Knie neben ihren Brüsten, eine Hand an ihrer Kehle. Er wandte den Kopf zu ihrer linken Schulter, und sein Gesicht, die vor Lust schweren Augenlider halbgeschlossen, war deutlich zu erkennen.


  Er war wirklich und wahrhaftig mein Vater. Seine Augen und sein Haar hatten die Farbe geschmolzener Bronze, die Haut war nur wenig heller. Bei aller Massigkeit wirkte sein Körper schlank und geschmeidig, und bei jeder Bewegung wölbten sich die langen, flachen Muskelstränge, während er dort über ihr kauerte.


  Ich schaute zu, wie er sich ihrer bediente, und bestimmt wurde niemals zuvor eine Frau mit solcher Geschicklichkeit erregt. Er brachte sie, die bei jeder Berührung seiner Hand erschauerte, dreimal an den Rand des Höhepunktes, bevor er ihr gestattete, zu versuchen, ihm ein Gleiches zu tun. Endlich, ihrem verzweifelten Flehen nachgebend, legte er sich zurück und ließ zu, daß sie ihre Künste an ihm ausübte. Ihre vielsprachigen, leidenschaftlichen Beschimpfungen erschöpften mein ganzes Wissen und gingen noch darüber hinaus.


  Einmal packte er sie bei den Haaren, zwang sie, den Kopf von seinem Schoß zu heben, bog sie weit zurück und sagte in Alt-Silistra: »Du bist wahrhaftig würdig, Hohe Gefährtin zu sein«, und stieß ihren Kopf wieder nach unten.


  Als er bereit war, hob er sie hoch und setzte sie auf sich, so mühelos, wie man ein kleines Kind durch die Luft schwenkt. Unter ihm liegend, hätte die Gewalt dieser endgültigen Vereinigung unzweifelhaft alles Leben aus ihr herausgepreßt.


  Das letzte, was ich sah, war meine Mutter, die sich in seine Armbeuge schmiegte, während ihre Tränen über seine Schulter rannen und sich in seiner Halsgrube sammelten.


  Der Schirm war leer. Ich machte Anstalten, den Würfel vom Gesicht zu nehmen und erinnerte mich erst im letzten Moment an die Anweisungen meiner Mutter. Meine Hand schnellte vor, um den Ring aufzufangen, der aus dem Boden des Würfels fiel.


  Ich sah ihn nicht an, sondern schob den Würfel über den Tisch zu Rathad, der die ganze lange Zeit schweigend gewartet hatte.


  Sein Blick fragte mich um die Erlaubnis, die Aufzeichnungen anzusehen. Ich konnte nicht sprechen. Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen. Ich bedeutete ihm mit einem Nicken meine Zustimmung und lehnte mich in den geschnitzten Thalastuhl zurück, den Ring noch immer unbeachtet in meiner verkrampften Faust, um meinen Tränen freien Lauf zu lassen, während der Bruder meiner Mutter die Bilder des Würfels an sich vorbeiziehen ließ.


  Ich hatte seit vielen Jahren nicht mehr geweint, aber zugleich mit dem Maß meiner Trauer und Freude strömte auch die Verwirrung aus mir heraus. Ich wußte, was ich zu tun hatte und hob den Kopf, um es Rathad zu sagen, aber er war noch immer in Hadraths Aufzeichnungen versunken.


  Da ich wußte, daß er es nicht spüren konnte, während seine Aufmerksamkeit anderweitig so gefesselt war, versuchte ich, ihn tief zu lesen. Wenn Prophetie die schwächste meiner Gaben ist, ist Tieflesen meine stärkste. Ich kann, innerhalb von Augenblicken und ohne besondere geistige Vorbereitung, in jedem denkenden Wesen seinen eigentlichen Charakter, seine Beweggründe und jedes noch so tief verborgene Gefühl erkennen. Das nutzte ich jetzt aus. Was ich zu sehen bekam, erfüllte mich mit Genugtuung. Rathad würde in nächster Zeit sehr viel freundlicher zu mir sein. Ob er mich nun gerecht behandelt hatte oder nicht, jetzt plagte ihn das Gefühl, Unrecht getan zu haben, und das genügte. Wenn er allerdings merkte, daß ich seine Empfindungen kannte, verlor ich den Vorteil, den meine Mutter mir unwissentlich verschafft hatte. Also zog ich mich wieder aus seinem Bewußtsein zurück.


  Den Ring meines Vaters hielt ich immer noch in der Hand. Soviel war auf mich eingestürmt, mein Kopf war so voller Pläne, daß ich den Ring bisher nicht angeschaut hatte.


  Ich hob die Hand in Augenhöhe und öffnete langsam meine steifen Finger. Ich hatte den Ring so fest umklammert, daß das Blut ins Stocken geraten war. Er lag, die Vorderseite mir zugewandt, auf meiner schweißfeuchten Handfläche. Das Metall war von blaßgelber Farbe, vielleicht Gold. Er war sehr groß und schwer. Ich hätte zwei Finger durch die Öffnung schieben können. Ich erinnerte mich an die Hand, die den Ring getragen hatte, und erschauerte. In das Metall gefaßt war ein glänzender schwarzer Stein, so groß wie eine Titrium-Halbbrunnenmünze, und in dem schwarzen Stein funkelten tausend weiße Lichtpunkte. Bei näherem Hinsehen kam ich zu dem Schluß, daß es sich dabei nicht um eine Eigentümlichkeit des Steins handelte, sondern um winzige, eingefügte Juwelen, manche so klein wie eine Hautpore, andere ein wenig größer. Einer der größeren Steine war nicht weiß, sondern von einem düsteren Blutrot. Er saß in der rechten oberen Ecke. Wenn man in dem regellosen Muster mit einigem guten Willen eine Spirale erkennen konnte, dann befand sich der rote Stein weit draußen am nördlichsten Ende. Einen Ring wie diesen hatte ich nie zuvor gesehen. Er war ein Stück allerbester Handwerkskunst. Ich drehte ihn. Die Seiten waren mit erhaben gearbeiteten Schriftzeichen bedeckt, aber nicht in einer mir bekannten Sprache.


  Ich steckte den Zeige- und Mittelfinger durch die Ringöffnung und ballte die Hand wieder zur Faust. Ich wünschte mir, daß es eine Möglichkeit gäbe, ihn kleiner zu machen, aber ich wußte auch, daß ich ihn nie so entstellen würde. So legte ich die rechte Hand in die linke und beide zusammen in den Schoß. Ich dachte über meine Pläne nach, bis ich hörte, wie Rathad den Würfel auf den Tisch zurückstellte.


  Sein Gesicht war aschgrau. Die Augen sahen trübe aus. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte das Kinn in eine Hand und hielt mir mit der anderen den Brief entgegen. Ich schüttelte den Kopf und machte keine Bewegung, danach zu greifen.


  »Nicht jetzt«, sagte ich. »Was so lange gewartet hat, kann noch etwas länger warten. Laß einen Läufer kommen. Ich werde morgen früh zusammen mit Sandh aufbrechen. Bis dahin gibt es noch viel zu tun. Wenn Ristran noch hier ist, möchte ich ihn in meinen Gemächern empfangen und mit ihm zusammen das Mittagsmahl einnehmen. Wenn nicht, bin ich mit dem ranghöchsten Zeithüter zufrieden, den du bis dahin herbeischaffen kannst. Ich werde auch die Zofe brauchen, um mir bei meinen Vorbereitungen zu helfen. Außerdem schicke einen Chaldmacher zu Jana, denn sie wird während meiner Abwesenheit Hohe Gefährtin sein.« Jana und ich wären in den meisten sozialen und politischen Belangen einer Meinung; sie hatte ihr Chaldra der Fortpflanzung erfüllt, und ich mochte und achtete sie. Sie würde es genießen, Hohe Gefährtin zu sein, aber nicht so sehr, daß sie sich sträuben würde, die Stellung wieder aufzugeben, wenn die Zeit kam.


  »Unmöglich«, schnappte Rathad. Sein Gesicht hatte wieder eine normale Färbung angenommen.


  »Was?« fragte ich.


  »Alles. Du kannst den Brunnen nicht verlassen, bevor nicht darüber entschieden wurde, welches Chaldra den Vorrang hat. Wie viele Chalds trägst du? Sind sie alle bedeutungslos, verglichen mit diesem Abenteuer? Gewöhnlich werden solche Aufgaben zu Ende geführt, bevor man sich neuen Pflichten zuwendet. Die Zeithüter müssen entscheiden. Ich habe niemals von einer dreihundert Jahre alten Frau in verantwortungsvoller Stellung gehört, die auf und davon ging, um das Chaldra ihrer Mutter zu erfüllen. Vielleicht wird man es gestatten, aber nicht, bevor die Unterlagen ausgefertigt sind, die Reinigungsriten vollzogen und die Zeremonien abgehalten. All das nimmt Zeit in Anspruch.« Seine Stimme war jetzt sehr laut, sein Gesicht rot. »Und dein Chald. Ohne einen neuen kannst du nicht gehen. Er muß geschmiedet, geflochten, gesegnet werden. Der Chaldmacher wäre gar nicht in der Lage, innerhalb weniger Stunden einen neuen für dich herzustellen, selbst wenn er wollte, was nicht der Fall sein wird. Du kannst höchstens nach dem viertsiebten Detarsa aufbrechen. So lange wird es dauern, bis alles geregelt ist. Was Jana betrifft, stimme ich nicht mit dir überein. Es gibt andere, die einer solchen Ehre würdiger sind.« Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Aber wenn du auf ihr bestehst, muß sie darauf vorbereitet werden, deine Pflichten zu übernehmen. Auch das geht nicht von heute auf morgen. Es ist jetzt der letzte Macara. Gib mir diese achtundzwanzig Tage, und wenn sie vergangen sind, werde ich dir nicht länger im Wege stehen. Auch jetzt schon stelle ich mich dir nicht in den Weg, sondern erinnere dich nur an Gebräuche, die du einhalten mußt. Vielleicht werden die Zeithüter dich zurückhalten wollen. Die Umstände sind äußerst ungewöhnlich. Aber was auch immer geschieht, du mußt deinem Schicksal mit Würde und Haltung gegenübertreten und mit Achtung vor den Traditionen dieses Brunnens.«


  »Ich weiß, du meinst es gut, Rathad, und daß du dich mir nicht entgegenstellen würdest. Ich bitte dich noch einmal, diese Dinge für mich in die Wege zu leiten. Laß den Zeithüter und den Chaldmacher rufen und die anderen, die ich brauche. Ich bin sicher, wir werden eine für alle zufriedenstellende Lösung finden. Wenn ich mich irre, dann habe ich eben nur mit dem Zeithüter zu Mittag gespeist und einen Plausch mit dem Hohen Chaldmacher gehalten. Auf jeden Fall werde ich morgen mit Sandh zu dem Legaten Eins aufbrechen, also brauche ich den Schneider und die Zofen. Die Sache mit Jana will ich für den Moment ruhen lassen, aber alles andere muß erledigt werden.« Ich lächelte mein gewinnendstes Lächeln.


  »An Speisen hätte ich gerne Parr und Eier, Früchte, Käse und Wein. Vielleicht ausreichend für drei Personen, es könnte sein, daß der Hohe Chaldmacher auch hungrig ist. Beeile dich, denn es ist bald Mittag.«


  Kopfschüttelnd, ein verstecktes Lächeln auf den Lippen, schritt Rathad, umweht von seinem in vielen Farben schillernden Gewand aus Webstoff, durch die Spiegeltüren. Ich hörte gedämpft, wie er dem Läufer draußen Anweisungen gab. Erleichtert atmete ich auf. Ich war nicht sicher gewesen, ihn überreden zu können.


  Als er wieder hereinkam, setzte er sich nicht hinter den Tisch, sondern blieb so dicht neben mir stehen, daß ich jedes einzelne lockige Haar erkennen konnte, das zwischen den Schnüren seiner Riemensandalen hervorlugte.


  Wieder hielt er mir den vergilbten Umschlag entgegen, und diesmal griff ich danach.


  Ich brach das Siegel auf und nahm den Brief heraus. Die Schrift war fest und klar. Es gab keine Anrede.


  »Die Frau, die ich suche, deren Name auf dem Umschlag steht, ist ganz von einer Farbe, der Farbe der aufgehenden Frühlingssonne, mit Haaren wie geschmolzene Bronze, das bis auf den Boden reicht. In meiner Vision schien es mir, daß sie und ich von einem Blute waren. Ich werde es niemals wissen. Zu ihr sage ich: >Hüte Astria, denn du könntest es verlieren. Hüte dich vor einem, der nicht ist, wie er zu sein scheint. Halte dich fern von der Hafenstadt Baniev. Und schließlich, halte scharf Ausschau, denn deines Vaters Tochter Bruder sucht dich.< Hast du Erfolg, wird man dich preisen, so wie man mich preist, denn du wirst mehr erreichen, als du erstrebst. Sei stark, denn gewiß wird der Vater seiner Tochter beistehen.«


  Der Brief war unterzeichnet mit »Astria Barina diet Hadrath.«


  Ich las ihn zweimal. Mir schien, daß sich jedes Haar an meinem Körper aufrichtete. Man sagt, daß Unklarheit der Mantel des Sehers ist. Meine Urgroßmutter hatte sich fest in diesen Mantel gehüllt, als sie den Brief schrieb. Daß er für mich und nicht für jemand anders bestimmt war, daran konnte es keinen Zweifel geben. Aber niemand ist so, wie er scheint; ich hatte nicht die Absicht, nach Baniev zu reisen; und ich hatte keinen Bruder. Ihre aufmunternden Worte ergaben sogar noch weniger Sinn. Meine Suche hatte lediglich persönliche Bedeutung, und nach den Worten meiner Mutter war sie als Prüfung anzusehen, so daß von meinem Vater keine Hilfe zu erwarten war.


  Ich fürchtete nicht für Astria. Der Brunnen befand sich in denselben Händen, die ihn in den vergangenen dreihundert Jahren geleitet hatten. Aber ich wollte Vorkehrungen treffen.


  Ich schüttelte den Kopf und übergab Rathad die rätselhafte Botschaft.


  Ich fühlte mich ziemlich verwirrt, dennoch war ich froh, diesen Brief erhalten zu haben. Er konnte mir als Hebel dienen, den ich gegen den zu erwartenden Widerstand der Zeithüter einzusetzen gedachte.


  »Ergibt das einen Sinn für dich, Estri?« fragte Rathad, der mit gerunzelter Stirn auf das Blatt Papier schaute.


  »Nicht viel«, erwiderte ich, »aber ich werde ein Auge auf meine Umgebung haben, und du mußt dich mit besonderer Aufmerksamkeit den Angelegenheiten des Brunnens widmen.«


  »Zweifellos haben diese Worte eine verborgene Bedeutung«, überlegte er.


  »Zweifellos«, stimmte ich zu. »Aber vielleicht zu gut verborgen.«


  »Ich würde einen weiten Bogen um Baniev machen, wäre ich an deiner Stelle«, fuhr er fort.


  »Ich werde mich nicht nur von Baniev, sondern auch von allem, was damit in Zusammenhang steht, fernhalten.«


  »Ist dir schon der Gedanke gekommen«, erkundigte sich der Bruder meiner Mutter, »daß seit Hadraths Tod viel Zeit vergangen ist und der Vater, den du suchst, vielleicht nicht mehr unter den Lebenden weilt?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen«, gab ich zu. »Aber meine Mutter sagte, daß er mich erwartet, und sie war es, die den Zeitpunkt wählte, an dem ich die Botschaft erhalten sollte. Wenn er gestorben ist, dann durch einen Unfall und nicht durch Alter oder Krankheit. Ich muß ihn suchen. Wer weiß schon, wie lange das bronzene Volk lebt? Ich nicht.«


  Rathad knurrte und saugte an seinen Zähnen.


  »Ich gebe auf.« Er seufzte. »Wenn man schon vor achthundertundvierzig Jahren wußte, daß du dieses Chaldra auf dich nehmen und diese Reise antreten würdest, dann, bei des Zeithüters Uhr, muß es so sein, und ich muß dir so gut helfen, wie ich es kann.«


  Er griff hinter sich nach dem silbernen Würfel und dem Brief, den er sorgsam in den Umschlag zurückschob, und die beiden Gegenstände wanderten aus seinen blassen. Händen in meine kupferfarbenen.


  »Lauf, Kind«, sagte er und bückte sich, um mir einen Kuß auf die Wange zu geben, »oder du wirst den Zeithüter warten lassen.«


  2 Die Legaten Eins und Zwei


  Als Sandhs Jagdtrieb übermächtig wurde, suchte ich mir einen Rastplatz im Schatten zweier großer Felsblöcke, löste den Sattelgurt um seinen schwarz bepelzten Bauch und ließ ihn frei. Mit einem gewaltigen Satz und einem Schlag seiner mächtigen Flügel war er davon, springend und gleitend, lautlos, tödlich. Nach vier Sprüngen war er bereits außer Sichtweite. Es gibt auf Silistra nichts, was der Schnelligkeit eines jagenden Hulion vergleichbar wäre.


  Während ich in der angenehmen Kühle auf seine Rückkehr wartete, den Rücken gegen den größeren Felsblock gelehnt, ließ ich noch einmal die Ereignisse an mir vorbeiziehen, die mich auf diesen Weg gebracht hatten, der mich bei Einbruch der Nacht zu dem Haus des Legaten Eins führen würde, M'lennins, meines früheren Lagergefährten.


  Mein Mittagessen mit Ristran hatte zu einigen Überraschungen und einem befriedigenden Ausgang geführt. Die Zeithüter sind eine geheimnisvolle, eigenbrötlerische Gesellschaft und besuchen die Brunnen nur selten. Ich war der einigermaßen naiven Auffassung gewesen, er würde sich nur für die in meinem Besitz befindlichen Altertümer interessieren. Ich erkannte sein Verlangen, als wir uns zur Begrüßung die Hände reichten, und es war mir ein Leichtes, den tief in seinem Bewußtsein verborgenen Wunsch zu erfüllen. Ich befriedigte ihn, während er sich auf die bernsteinfarbenen Kissen zurücklegte, und paßte meine Handlungen dem Bild an, das ich in seinem Unterbewußtsein gesehen hatte. So ließ ich seinen Traum Wahrheit werden.


  Es war so schnell vorbei, daß die Speisen auf dem niedrigen Thalatisch noch warm waren, als wir uns zum Essen setzten.


  Wir kamen zu einer Einigung, die uns beiden nützte. Ich würde den Würfel und den Brief bei dem Legaten zurücklassen, der dann die Originale an Ristran weitergab. Dafür behielt ich die Kopien, von denen ich wußte, daß M'lennins Sternentechnologie sie herstellen konnte. Im Austausch für diese unbezahlbaren Gegenstände verzichtete Ristran auf alle Formalitäten und Zeremonien, die eigentlich mit der Annahme eines Chaldra verbunden waren, einschließlich der Notwendigkeit eines neuen, jungfräulichen Chald, und verteidigte mich gegen den Zorn des Chaldmachers. Nach einem flüchtigen Segensspruch wurde mir mein alter Chald von der Hand des Chaldmachers abgenommen, die rote Kette in den Gürtel eingewoben und an der Machart des Chald einige Veränderungen vorgenommen. Letztere bestanden in der Anbringung einer verborgenen Schließe und in einem winzigen Schlüssel, der in einem Fach des Schlosses untergebracht werden konnte, wenn er nicht gebraucht wurde. So konnte ich den Chald nach Belieben abnehmen, statt ihn fest verknotet um die Taille zu tragen. Bevor ich den Verschluß einrasten ließ, hatte ich meines Vaters Ring auf den Chald gezogen, so daß ich ihn jetzt sicher an meinem Leib trug.


  Was Ristran mir sonst noch an Unterstützung anbot, war ebenso wertvoll. Er war nicht in der Lage gewesen, die Schrift auf dem Ring zu entziffern oder das Volk zu benennen, dem mein Vater angehörte, also schlug er vor, daß ich nach Arlet reisen sollte. Dort wußte er einen Fachmann für außerplanetarische Kulturen und Sprachen, der über mein Anliegen Stillschweigen bewahren würde. Ich stimmte zu, ohne daran zu denken, daß Arlet in unangenehmer Nähe von Baniev liegt, der Stadt, die ich meiden wollte. Aber als mir diese Erkenntnis kam, war Ristran längst gegangen und ich auf dem Weg über die Ebene, die zwischen dem Brunnen Astria und der Burg des Legaten gelegen ist.


  Mit der Hilfe der beiden Zofen hatte ich das — in meinen Augen — größte Opfer gebracht. Ich hatte meine knöchellange bronzene Mähne abschneiden lassen. An meiner Hautfarbe konnte ich nichts ändern, aber im Brunnen Astria, in geringerem Maße auch im Hafen Astrin, der zu uns gehörenden Stadt, war es bei den Frauen Mode geworden, mit Ölen und Salben eingerieben, sich stundenlang in die Sonne zu legen, um eine ebenso golden schimmernde Haut wie die Brunnenhüterin Estri zu bekommen. Mit so kurz geschnittenem Haar, daß es kaum noch meine Hinterbak-ken bedeckte, konnte ich irgendeine beliebige hochgestellte Brunnenfrau aus Astria sein. Mein Chald war breiter als die meisten, aber schon der geringste Grad von Anonymität konnte mir nutzen.


  Ich trug ein weiches Taslederwams, cremefarben und angerauht, und dazu passende, kniehohe Stiefel, die bei einem langen Fußmarsch meine Beine schützten. Über meinen Chald schlang ich einen zweiten Gürtel aus dickem Parrleder, an dem ein voller Geldbeutel und ein zweischneidiges Jagdmesser hingen. Mein Haar baumelte in einem dicken Zopf über meinen Rücken.


  Ich fühlte mich verwegen und stark und sehr frei. Ich hatte nicht bemerkt, wie schwer die Pflichten des Brunnens auf mir gelastet hatten, bis ich sie ablegte.


  Ich griff nach dem Gurt, den ich Sandh abgenommen hatte, und klemmte ihn zwischen zwei Steine. In den daranhängenden Taschen befanden sich der Würfel und der Brief, getrocknetes Fleisch und Früchte sowie ein Wassersack.


  Die Schatten wurden rasch kleiner, als die Sonne den Zenit erreichte, und ich war durstig und hatte es eilig.


  Lautlos rief ich nach Sandh, mit aller Gedankenkraft, über die ich verfügte. Das Antwortbild war scharf und klar, der schwarze, dreieckige Kopf, die zurückgelegten Pinselohren, die vor der Sonne zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen gelben Augen, der zu einem stummen Brüllen geöffnete Rachen mit den mächtigen Reißzähnen. Er hatte mich gehört und war auf dem Rückzug.


  M'lennin hatte Sandh und seine Schwester bei den Wasserfällen von Sandha verlassen aufgefunden. Was mit ihrer Mutter geschehen war, wurde nie bekannt. Er war klein genug gewesen, sich in meine Arme zu schmiegen, als der Legat ihn mir als Lagergeschenk überreichte. Inzwischen entsprach seine Schulterhöhe der meinen, obwohl ich auf zwei Beinen stand und er auf vier. Die Intelligenz des Hulion ist niemals nachgeprüft worden, denn sie sind selten, und es gelingt kaum jemals, sie außerhalb ihrer gebirgigen Heimat aufzuziehen, aber ich glaube, sie sind ebenso klug wie wir. Trotzdem stellen sie keine Werkzeuge her. Irgendwann in ferner Vergangenheit haben Sandhs Ahnen wohl beschlossen, sich nicht den haarlosen Bipeden in den Ebenen und Tälern anzupassen. Sie leben ihr eigenes Leben, einsam, ursprünglich, hoch zwischen den Klippen des Sabembegebirges.


  In gewisser Weise sind sich Hulion und Silistraner sehr ähnlich. M'lennin bezeichnet uns von Silistra als anachronistische, hochmütige Wilde. Wir, gleich dem Hulion, bestehen auf unserer Freiheit und Individualität. Einst beschritt auch Silistra den Pfad der technischen Entwicklung. Unsere Vergangenheit ist eine Geschichte langer und blutiger Kriege, großer und mächtiger Regierungen, von Steuern und Unterdrückung, Wahnsinn und Selbstmord. Schließlich erhoben sich die Völker und zerstörten die Maschinen, die sich zu ihren Herrschern aufgeschwungen hatten, und auch die parasitäre Bürokratie, die diesen Maschinen diente.


  Es ist ein silistrisches Sprichwort, daß das Gesetz in jedem einzelnen liegt und daß kein Druck von außen dieses Gesetz ändern kann. Auch die Hulions gehorchen diesem inneren Gesetz. Sandh gehört so wenig mir wie ich ihm. Es mag sein, daß er sich für meinen Beschützer hält. Wir helfen einander, mit Achtung und Bewunderung und mehr als nur ein bißchen Liebe.


  Weit im Westen entdeckte ich einen dunklen Punkt am azurblauen Himmel. Ich stand auf, beschattete meine Augen und sah zu, wie er näherkam. Der Punkt wurde zu einem Fleck, der hoch in den Himmel stieg, schwebte, herabstürzte und sich wieder in die Höhe schwang. Bald konnte ich seine Flügel erkennen, wie sie die Luft peitschten, um seinen Anflug zu verlangsamen, dann seinen zusammengeduckten Körper bei der Landung und den Satz, als seine kräftigen Hinterläufe ihn beinahe sofort wieder in die Höhe schnellten, wobei die Flügel eng an seinem schmalen, schwarzen Rücken lagen.


  Als er noch einen Sprung von mir entfernt war, bemerkte ich, daß er etwas zwischen den Kiefern trug. Er faltete seine Schwingen, kam zu mir, ließ den verstümmelten Kadaver vor meinen Füßen zu Boden fallen und streckte sich mit einem leisen Knurren stolz daneben aus. Ich konnte nicht erkennen, um welches Tier es sich bei diesem blutigen Klumpen einmal gehandelt hatte. Nur ein paar Fetzen von rotbraunem Fell waren noch übrig, und der Kopf war glatt von den Schultern getrennt. Die Hufe waren gespalten und schwarz, die vier Beine lang und dünn. Ich hielt es für irgendeine Unterart des Bondrex, eines schnellfüßigen Grasfressers.


  Ich trat darüber hinweg, um Sandh hinter den Ohren zu kraulen. Er reckte wohlig den Hals und fing an, sich mit seiner rauhen Zunge das Blut von den Pfoten zu lecken.


  »Ich danke dir«, sagte ich und bückte mich, um einen Streifen aus dem noch warmen Fleisch eines angefressenen Schenkels zu schneiden. Es wäre eine Beleidigung gewesen, nicht von seiner Beute zu essen, obwohl ich vergessen hatte, einen Feueranzünder mitzubringen, und ich mache mir nichts aus rohem Fleisch.


  Sandh rollte sich auf die Seite. Aus zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie ich aß. Ich schnitt noch ein Stück ab, kaute geräuschvoll und rang mir mit halbvollem Mund lobende Worte ab. Blut lief mir über die Arme und auf mein Taslederwams. Ich machte ein großes Gewese und aß nur wenig. Das Fleisch war zäh, sehnig und geschmacklos.


  Ich würgte einen dritten dünnen Streifen hinunter, wischte das blutige Messer an meinem Stiefel ab und steckte es wieder in die Scheide aus Parrleder.


  Dann holte ich den Sattelgurt zwischen den Steinen hervor und stellte mich neben Sandhs dösend auf den Boden geschmiegten Kopf.


  »Steh auf, Faulpelz«, sagte ich, stieß ihn mit der Fußspitze und deutete auf den Gurt. »Wir müssen heute abend bei M'lennin sein.«


  Unter lauten Mißfallensbekundungen reckte Sandh seine Glieder und erhob sich. Ich warf ein Ende des gewobenen Gurtes zwischen Schultern und Flügeln über seinen Rücken, griff nach dem herabhängenden Ende unter seinem Bauch und zog den Gurt stramm. Nachdem ich so den Brief und den Würfel vor unbefugten Händen gesichert hatte, entspannte ich mich wieder. Was immer unterwegs geschah, Sandh würde Brief und Würfel zu M'lennin bringen. Obwohl auf der freien Ebene kaum mit Gefahren zu rechnen ist, und mit einem solchen Gefährten erst recht nicht, war ich während Sandhs Abwesenheit unruhig gewesen. Sili-straner haben nur einen natürlichen Feind: andere Silistraner. Ich hatte seit unserem Aufbruch bei Sonnenaufgang niemanden zu Gesicht bekommen, aber man fürchtet gerade den Feind, den man nicht sieht. Mit Sandh an der Seite fürchtete ich gar nichts.


  Wir machten uns wieder auf den Weg, ich in leichtem Dauerlauf, während Sandh neben mir her trabte. Er hätte mir gestattet, auf ihm zu reiten, aber ich spürte den Drang, mich zu bewegen. Weder gestern noch heute hatte ich die Zeit für meine täglichen Übungen gefunden, und ich wollte die Steifheit aus meinen Muskeln vertreiben.


  Sandh folgte mir geduldig, bis ich mich locker und angenehm müde fühlte. Dann rasteten wir und teilten uns den Inhalt des Wasserbeutels. Als ich ihn in die Tasche zurückgeschoben und die Klappe fest verschlossen hatte, schob er mich mit dem Kopf zu seinem Rücken. Die gemächliche Gangart behagte ihm nicht. Ich lachte und stieg auf. Die Hände und Füße steckte ich in die Gurtschlaufen, die für diesen Zweck vorgesehen waren. Sobald ich fest und sicher auf seinem Rücken saß, erhob er sich vorsichtig und schlug einen mühelosen Trab an, der die Entfernung förmlich auffraß. Ein kehliges Schnurren kündete von seiner Zufriedenheit.


  Wir durcheilten das grüne und gelbe Flachland in Richtung der Bergausläufer, wo der Legat Eins seinen eckigen, häßlichen Gebäudekomplex errichtet hatte. Die Jitkas tummelten sich an dem grünblauen Himmel. Es war ein klarer Nachmittag, und der Wind trug den Geruch neuen Erwachens mit sich, denn es war der ersterste Detarsa, das heißt, der erste der ersten Sieben-Tage-Spanne oder der Einheit Detarsa, unseres fünften Monats nach der Wintersonnenwende. Gestern war der viertsiebte Macara gewesen, also der Tag der letzten Spanne der Einheit Macara. Wir haben auf Silistra einen Vierzehn-Monate-Kreislauf, jeder Monat hat achtundzwanzig Tage. Unser Jahr ist um vier Tage kürzer als das Standard F. B.-Jahr von vierhundert Tagen. Unser Tag hat vierzig Minuten weniger als der Föderation der Bipeden Standard-Tag von dreißig Stunden, aber wir unterteilen ihn in achtundzwanzig >Endhs< oder >Glocken<. Jede Endh oder Glocke besteht aus siebenundfünfzig Idhs.


  Ich war mir des Problems der Zeitunterschiede nicht bewußt gewesen, bis ich ein Jahr als M'lennins Lagergefährtin verbrachte. Diese fragwürdige Sitte hat nichts mit Chaldra zu tun, sondern ist lediglich eine höfliche Geste gegenüber dem Außenweltler und wurde von der Brunnenhüterin Astria eingeführt. Es war mir sehr schwer gefallen, mit M'lennin in seinem Haus der klickenden Maschinen und der Dosen- und Gefriernahrung zu leben, wo Zeit und Datum nach F.B. Standard gemessen werden und es nichts Silistrisches gibt. M'lennin ist stolz auf seine Ablehnung aller fremden Gebräuche und hat für uns, befürchte ich, nur säuerliche Verachtung übrig. Er möchte, daß wir uns mechanisieren und modernisieren und so werden wie all die anderen Welten der Föderation. Viel Geld fließt nach Silistra, aber nur wenig geht wieder zurück zu den Sternenwelten. Das ist nach seinem Dafürhalten ein großes Problem. Ich glaube, daß die Dinge so sind, wie sie sein sollten. Wenn Silistra würde wie die anderen Sternenwelten, wenn wir nicht einzigartig wären, was hätten wir ihnen zu geben?


  Das waren meine Gedanken, während Sandh mich in schwingendem Lauf zu M'lennins Sternenstahlfestung trug. In ihren Mauern konnte ich die Hilfe finden, die ich suchte. Es lag durchaus in der Macht des Legaten, die Daten in der Aufzeichnung meiner Mutter zu analysieren und die Kopien herzustellen, die ich brauchte. Da jeder Brunnen seinen eigenen Legaten hatte, die untereinander in ständiger Verbindung standen, konnte er mir auch dabei helfen, meinen Aufenthalt im Brunnen Arlet vorzubereiten. Zweifellos konnte er mir außerdem eine schnelle und unauffällige Reisemöglichkeit die Küste hinauf zur Verfügung stellen. Vielleicht war sein Computer in der Lage, das Volk und den Planeten meines Vaters herauszufinden, und mein Besuch in Arlet war überflüssig.


  Es gab allerdings eine Schwierigkeit bei dieser Sache, und das nahm meine Gedanken mehr und mehr in Anspruch, während der massige, in streng geometrischen Linien gehaltene Sitz des Legaten Eins am Horizont größer und größer wurde. Ich würde bitten müssen. Ich, die ich so oft M'lennin für seinen leidenschaftlichen Glauben an die Technik geschmäht hatte, die ich mich so oft meiner Unabhängigkeit von Kommunikatoren und Computern rühmte, befand mich jetzt in der demütigenden Lage, gerade die Maschinen zu brauchen, die ich so entschieden abgelehnt hatte.


  Es wurde rasch dunkel. Die von einem elektronischen Sensor gesteuerten Lichter strahlten in M'lennins äußerem Hof. Immer noch hatte ich keinen Weg gefunden, von ihm die benötigte Hilfe zu bekommen, ohne dabei meine Würde einzubüßen. Vielleicht war ich doch gezwungen zuzugeben, daß sein Spielzeug zu etwas taugte. Mit einer Berührung brachte ich Sandh zum Stehen, stieg ab und ging neben ihm zwischen den Elektronenaugen hindurch, die das äußere Tor bewachten. Jetzt wußte M'lennin, daß ich eingetroffen war. Ich zögerte in dem leeren Hof, in der Hoffnung auf irgendeinen rettenden Gedankenblitz, und kraulte Sandh unter dem mächtigen Kinn, während er versuchte, mich mit dem Kopf in Richtung Tür zu schieben. Er wußte, wo er sich befand. Immerhin hatte er sein erstes Lebensjahr hier verbracht. Er konnte es nicht erwarten, zu seiner Schwester Sithantha zu kommen. Ich seufzte. Es würde unangenehm werden, aber die Zeit drängte. Ich mußte meinen Stolz, meine Prinzipien und meine persönlichen Gefühle für M'lennin vergessen. Wäre es nur nicht ausgerechnet er, den ich um Unterstützung angehen mußte. Meine Notlage würde ihm eine große Genugtuung sein.


  Sandh grollte ungeduldig. Ich lief die drei breiten Stufen zu der Tür aus Sternenstahl hinauf und legte meine Hand auf die rotleuchtende Platte. Die Tür glitt lautlos beiseite und ließ uns hindurch. Gefolgt von Sandh, betrat ich die Eingangshalle. Die Tür schloß sich hinter uns.


  Wir hatten erst drei oder vier Schritte den Gang entlang getan, als ich das Klappern eiliger Schritte vernahm, und M'lennin stürmte unmittelbar vor mir die Treppe hinunter, wobei er fast mit Sandh zusammenprallte.


  Er rang nach Atem, seine schwarz-goldene Tunika war zerknittert, sein Gesicht verzerrt. Er streckte eine Hand aus, um mich zu stützen, und da begriff ich.


  »Die Zeit hat unser Verhältnis zueinander gebessert, M'len.« Ich grinste ihn an. »Ich hatte nicht gedacht, daß du so begierig sein würdest, mich zu sehen.«


  »Das Blut, ich dachte, es ist . . .«Er nahm die Hand von meiner Schulter und strich sich durch den blonden Bart. Seine blauen Augen waren scharf und eisig.


  »Ich glaubte, du wärest verletzt«, sagte er, jetzt ruhig, mit einem bedeutsamen Blick auf meine blutbefleckte Kleidung. »Ich sehe, ich habe mich geirrt.«


  »Nur die Spuren einer Mahlzeit, die ich unterwegs mit Sandh teilte.« Ich ergriff seine feinknochige, sommersprossige Hand. »Es ist gut, dich zu sehen, Legat. Wie haben die Winde für dich geweht?« Ich ließ seine Hand los, um Sandh von dem Reitgurt zu befreien, den ich mir über die linke Schulter legte. Den Kopf zu Boden gesenkt, bog der Hulion laut schnüffelnd um die nächste Ecke. Ich ließ ihn gehen.


  M'lennin hatte nicht geantwortet, sondern beobachtete Sandh. Mir wandte er den Rücken zu.


  »Er ist riesig«, sagte der Lehrer. »Doppelt so groß wie seine Schwester.«


  »Männchen sind oft größer als Weibchen«, erinnerte ich ihn.


  »Aber nicht immer«, erwiderte er und drehte sich zu mir um. M'lennin und ich sind gleich groß. »Die Zeit hat es gut mit dir gemeint«, bemerkte er.


  »Mit dir auch«, log ich. Ich entdeckte neue Falten in seinem jungenhaften Gesicht und silberne Strähnen in seinem blonden Haar. Ich setzte mich zu ihm auf die unterste der drei Stufen, die in das Hauptgebäude führten.


  »Du hast mir nicht geantwortet, als ich nach deinen Geschäften fragte. Ich nehme an, du hast zufriedenstellende Gewinne erzielt. Wir haben dich schon länger nicht mehr in Astria gesehen, als es Sitte ist.« Ich hatte M'lennin seit Beendigung des Lagerbundes nicht mehr getroffen.


  Er zuckte die Schultern. »Du schienst es so haben zu wollen«, sagte er leise und schaute auf seine Stiefelspitzen. »Hätte ich dich dort besuchen sollen? Als wir uns trennten, wolltest du nichts, was ich dir geben konnte. Auch gab es keine Verbesserung der Handelsverträge. Sie bestehen unverändert, seit du die Leitung des Brunnens übernahmst.« Er sah mir in die Augen. »Bist du gekommen, um noch einmal zu versuchen, mich zu übervorteilen? Ich bezweifle, daß du jetzt mehr Glück haben wirst als damals.«


  M'lennin hatte sich nicht verändert. Er war immer noch verbittert darüber, daß es ihm nicht gelungen war, mich während des Jahres, das ich bei ihm verbrachte, zu schwängern. Außerdem verletzte es ihn, daß er Gefühle für mich hegte, die ich nicht erwidern konnte. Er wollte mich haben, und es war ihm gelungen, mich für ein Jahr zu bekommen. Sobald das Jahr vorüber war, verließ ich ihn ohne Bedauern. Bei M'lennin war es anders. Während dieses Jahres hatte er versucht, den Handel im Brunnen durch mich zu manipulieren. Es war ihm nicht gelungen. Ich hatte seine Pläne in mehr als einer Beziehung vereitelt. M'lennin war gewohnt, seinen Willen zu bekommen, und ich liebte es gleichfalls, über meine Situation selbst zu bestimmen. Es gab viele Unstimmigkeiten zwischen uns.


  Ich gab keine Antwort.


  »Wenn nicht mein herrlicher Körper«, fragte er wieder, »was führt dich denn hierher? Und warum allein? Wie wird es dem Brunnen ergehen ohne seine Hüterin?«


  »Ich kam«, erklärte ich, die Gelegenheit nutzend, »weil ich das Chaldra der Mutter auf mich genommen habe. Es muß ohne die Hilfe des Brunnens erfüllt werden. Ich habe die Erlaubnis des Zeithüters für dieses Unternehmen und brauche deine Unterstützung. Diese Dinge«, sagte ich, während ich ihm den Würfel und den Brief überreichte, »waren es, womit ich Ristran auf meine Seite brachte. Er wird sie bei dir abholen. Ich brauche Kopien davon, Computerauswertungen und alles, was mir dabei helfen kann, meine Aufgabe zu einem Ende zu bringen.«


  M'lennin drehte den Würfel in seinen Händen.


  »Wie bist du darangekommen? Ich dachte, es gäbe keine solchen Betrachter in Astria. Von mir hast du es nicht.«


  »Es ist alt, älter als wir beide. Zur Zeit meiner Mutter hatten wir nicht so straffe Regeln. Es gab Überwachungsgeräte im Brunnen. Meine Mutter bespielte das Band, und es wurde für mich aufgehoben. Meine Zeugung ist darauf zu sehen und auch mein Vater. Zu dem Chaldra gehört — « Ich hielt inne, weil er die Hand gehoben hatte.


  »Estri, ich habe Gäste in der Speisehalle. Deine Geschichte ist lang und kompliziert, wie es scheint, und das Essen wird auf den Tellern kalt. Ich werde dir an Hilfe geben, was ich kann. Vielleicht kannst du auch mir helfen. Wirst du über Nacht bleiben?«


  Ich nickte. Es gab keine Möglichkeit, das zu umgehen, obwohl ich wußte, daß er seinen Preis fordern würde.


  »Hast du etwas, das ich anziehen könnte? Und ich möchte mir gern den Reisestaub abwaschen, bevor ich deinen Gästen gegenübertrete.« Ich zupfte an meiner blutbefleckten Jacke.


  Er stand auf und zog mich von der Stufe hoch.


  »Ich habe deine Sachen aufbewahrt. Sie sind noch in dem Zimmer, das du bewohntest. Ich werde dich hinbringen, und du kannst mir mehr von diesem Chaldra erzählen.« Er lächelte und legte mir die Hand auf den Rücken, während er mich den Gang hinunterführte. »Es ist eine interessante Wendung, daß du ausgerechnet der Maschinen wegen hergekommen bist. Ich glaube, es wird mir viel Freude machen, dir zu helfen.« Er kicherte vergnügt.


  Wir blieben bei der Tür zu seinem Schlafzimmer stehen, und ich wartete, während er den Brief und Würfel in seinen privaten Schrank einschloß und dem Hauscomputer den Auftrag erteilte, den Plan für das Abendessen zu ändern. Er klickte mißvergnügt. Ich lehnte an der blauen Wand in diesem blauen Zimmer, das ich nie wiederzusehen geglaubt hatte. Eingesponnen in die Fäden eines starken Zeitgewebes, fühlte ich mich sehr hilflos. M'lennin machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen, sondern zündete sich eine Pfeife an, lehnte sich gegen den Tisch und blies aromatische Rauchwolken in die Luft.


  »Wer sind die Gäste, die wir warten lassen?« fragte ich, um ihn daran zu erinnern.


  »Der neue Legat Zwei, auf dem Weg nach Arlet, und sein Pilot. Wir Legaten fliegen lieber, als daß wir gehen.«


  »Was?« Ich umklammerte meinen Chald. Immer fester verwoben sich die Fäden. »Was ist dem alten Legaten Zwei zugestoßen?«


  »Er starb eines natürlichen Todes. Er war ein alter Mann«, antwortete M'lennin und musterte mich neugierig. »Kanntest du ihn? Du scheinst betroffen.«


  »Nein«, flüsterte ich, »aber ich muß von hier aus nach Arlet weiter.« Jetzt wußte ich, warum ich es so eilig gehabt hatte, herzukommen. Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Augen.


  »Nach Arlet? Im Zusammenhang mit dem Chaldra?«


  »Ich muß dort mit einem Zeithüter sprechen. Ich hatte vor, in Arlet Wohnung zu nehmen, allerdings unter einem anderen Namen. Ich habe viel mit dir zu besprechen, M'len, und nur wenig Zeit.«


  Er winkte mich aus dem Zimmer und schloß die Tür mit einem Druck seiner Handfläche, nachdem er mir gefolgt war. Wir eilten den Gang hinunter, an drei linkerhand gelegenen Türen vorbei. Vor der vierten blieb er stehen.


  »Vielleicht können wir alles hier erledigen, und du brauchst nicht nach Arlet zu reisen. Der neue Legat Zwei, Khaf-Re Dellin, und sein Pilot müssen ein paar Tage hierbleiben. Er ist jung und niemals zuvor auf Silistra gewesen. Der Tod des alten Legaten kam plötzlich, und Dellin wurde ohne jede Vorbereitung auf den Posten geschoben. Er braucht mehr als eine kurze Einweisung und Sprachbänder, bevor er den zweitgrößten Brunnen von Silistra übernimmt. Ich muß mit ihm arbeiten, bevor ich ihn in seinen Verantwortungsbereich entlasse.« Er grinste. »Ich könnte dich bitten, mir dabei zur Seite zu stehen. Wer kennt die Silistraner besser als die Hüterin des Brunnens von Astria?« Er lehnte sich gegen die Wand und fingerte in seinem Bart.


  »Morgen«, fuhr er fort, denn ich hatte ihm keine Antwort gegeben, »werden wir ganz früh anfangen, bei Sonnenaufgang, wenn du willst, und sehen, was sich aus dem Betrachter und dem Brief entnehmen läßt. Es ist genug Zeit, deine Reise mit Dellin vorzu bereiten, wenn sie dann noch notwendig sein sollte. Heute nacht wollen wir essen und jeder die Gesellschaft des anderen genießen, und Dellin wird die Hohe Gefährtin von Silistra kennenlernen.« Er rieb sich die Hände. »Das kommt mir wirklich sehr gelegen.«


  »Aber ich möchte — «


  »Nein«, unterbrach er mich entschieden. »Kein Chaldra, keine Geschäfte, keine Vorahnungen. Nicht heute abend. Heute abend kümmerst du dich um meine Bedürfnisse und meine Bequemlichkeit, und morgen kümmere ich mich um deine. Ein gerechter Handel.« Er berührte die rote Platte neben der Tür, die lautlos zur Seite glitt.


  »Du wirst alles unverändert vorfinden«, meinte er und ließ mich eintreten.


  Es stimmte. Das Zimmer, das ich vor zwei Jahren bewohnt hatte, war noch genauso, wie ich es verlassen hatte. Ein Schauer überlief mich, als ich den Fuß über die Schwelle setzte. M'lennin folgte mir, und die sich schließende Tür machte uns beiden zu Gefangenen der Erinnerung. Ich stand inmitten aller Pracht, die die Außenwelten zu bieten hatten. Thrahfelle von Torth bedeckten den Boden, vielfarbig und schimmernd, der Flor knöcheltief. Die Vorhänge aus weinfarbenem Plüsch, dick und leuchtend, wie reihenweise aufgefädelte Rubine, hergestellt auf den Webstühlen von Pleiatus. Die Pleiati sind die Meisterweber der gesamten erforschten Galaxis, und ihre prachtvollen Farben sind ihr größtes Geheimnis. Der Tisch und die zwei Stühle waren aus den weißen Knochen des Wistwa geschnitzt, des riesenhaften Meeresbewohners von Oguast. Die Fenster hinter den Tischen, umrahmt von jenen blutro-ten Vorhängen, waren Quarzkristallplatten von M'len-nins Heimatplanet, M'ksakka. Das einzige Möbelstück silistranischer Herkunft war das Lager, ein genaues Gegenstück meines eigenen Lagers im Brunnen, gefertigt von Handwerksmeistern in Astria.


  Was M'lennin getan hatte, beunruhigte mich. Es gab keinen Staub auf dem Wistwa-Tisch, keine Falte in den üppigen seidenen Wandbehängen von Kost. Es war, als hätte er dieses Zimmer zu einem Schrein gemacht. Es war nicht richtig; es gefiel mir nicht.


  Noch weniger gefiel mir der Ausdruck auf dem Gesicht des Legaten. Ich wandte ihm den Rücken zu und kniete mich vor die niedrige Truhe unter den Fenstern. Darin befanden sich die Kleider, die ich damals aus Astria mitgebracht hatte. Ich streifte das Wams ab und warf es zur Seite. Die Stille schrie mir eine Botschaft zu. Ich löste mein Haar, und es hüllte mich ein.


  Ich wühlte in der Truhe, bis ich schließlich fand, was ich suchte — einen Kamm und zwei Goldspangen und einen Streifen mit Stickereien verzierter Seide von Kost.


  Ich legte die Dinge neben mich auf den Teppich, hockte mich auf die Fersen, nackt, und bearbeitete mit dem Kamm mein verfilztes Haar. Durch den Vorhang der dichten Strähnen sah ich M'lennins gestiefelte Füße vor mir auftauchen.


  »M'len — «, sagte ich, bevor seine Hand sich in mein Haar krallte. Ich tastete mit den Händen nach ihm, aber er bog mir die Arme auf den Rücken.


  »Hast du geglaubt, ich würde dir die Möglichkeit geben?« grollte er, während er mich so rücksichtslos benutzte, daß ich aufschrie. »Hast du geglaubt, ich würde warten, daß du in meinen Gedanken liest und mich beeinflußt, daß du mich wieder behext? Nein. Diesmal wirst du nehmen, was ich für richtig halte, dir zu geben, auf meine Art.«


  Es dauerte nicht sehr lange. Als er mich losließ, rollte ich mich auf den Rücken und sah zu ihm auf. Eine Frau von Silistra so zu benutzen, daß das kostbare Sperma verschwendet wird, ist eine große Beleidigung. Ich hätte, wäre es sein Wunsch gewesen, mit ihm geschlafen. Aber das hatte er nicht gewollt. Es war schmerzhaft gewesen, besonders, weil ich mich nicht rühren konnte, um den Schmerz zu mildern.


  Er stand über mir und schloß seinen goldbesetzten Gürtel. Ich würde ihm nicht noch mehr Befriedigung verschaffen. Hätte ich es verhindern können, hätte ich auch nicht geschrien.


  »Ich kenne den Weg zur Speisehalle«, sagte ich. »Ich werde dich dort treffen.«


  Er schaute auf mich herab, wie ich da rücklings auf dem Torthfell lag. Einen Moment lang glaubte ich, er würde etwas sagen. Statt dessen machte er auf dem Absatz kehrt und war mit drei großen Schritten aus dem Zimmer. Er schlug mit der Hand auf die Türschließvorrichtung, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


  »Habe ich dich so tief verletzt, M'len?« fragte ich das leere Zimmer. Scheinbar hatte ich das. Ich untersuchte mich selbst mit einer Hand, und als ich kein Blut fand, stand ich auf.


  Während ich in den angrenzenden Waschraum ging, hob ich den Knochenkamm vom Boden auf. Unter der Dusche quälte ich mich Stück für Stück durch die verknotete Haarmähne. Als ich damit fertig war, seifte ich mich ein, beugte mich vor und ließ das dampfende Wasser eine geraume Weile über meine schmerzenden Hinterbacken fließen.


  Ich drehte den Knopf, der die Temperatur regulierte, und hielt den Atem an, als die eisigen Nadeln auf mich niederprasselten.


  Die Kälte wirkte belebend, verminderte aber nicht meine innere Hitze. Ich war immer noch sehr erregt. Bei dem Gedanken an M'len mußte ich lächeln. Ich hatte ihn solcher Gewalttätigkeit nicht für fähig gehalten. Das war mein Fehler gewesen. Sie lauerte in allen Männern. Ich hatte den Irrtum einer Novizin begangen, mich durch meine Meinung von dem Mann für seine Bedürfnisse blenden zu lassen.


  Niemand ist vollkommen, beschloß ich, als ich auf patschnassen Füßen in den Wohnraum zurücktappte. Zu meiner Überraschung war der Zwischenfall sogar günstig für mein Vorhaben. Dadurch, daß ich ihm unterlegen gewesen war, meinem Schmerz und meiner Demütigung Ausdruck gegeben hatte, hatte ich einen Vorteil errungen, den ich vielleicht noch weiter ausbauen konnte.


  Ich stand auf dem Torthfell und wrang mein Haar aus. Der Geruch in dem Zimmer, nach Sternenstahl und feuchter, sauberer Haut, meinem eigenen Verlangen, erregte mich.


  Endlich war ich ausreichend abgetropft, um mich anzuziehen. Ich schlang die Kost-Seide, die ganz mit Edelsteinfarben bestickt war, um meinen Körper, befestigte zwei Enden im Nacken, die beiden anderen an meiner Hüfte und zog sie über den Brüsten straff. Dann betrachtete ich mich in dem Spiegel hinter dem Bett. Meine Haut glühte von dem eiskalten Wasser der Dusche. Mein ganzer Körper prickelte. Das Spiegelbild gab mir neues Selbstvertrauen. Auch mit noch feuchtem und nur schlicht in der Mitte gescheiteltem Haar sah ich gut aus. Hier gab es keine Zofen, um mir beim Ankleiden zu helfen. Ich würde mich daran gewöhnen müssen, selbst für mich zu sorgen, wie ich es früher auch getan hatte. Ich faßte die Spitzen der lockigen Haare, wo sie um die Hüften hingen, und preßte das Wasser heraus. Tropfen liefen an meinen Beinen hinab auf den Teppich.


  Wieder musterte ich mein Spiegelbild. Gut genug, dachte ich und warf den Knochenkamm auf das Bett. Die rostbraune Seide brachte meine Vorzüge beson-ders gut zur Geltung. Trotzdem fehlte noch etwas. Nachdenklich löste ich die Spange, die das Seidentuch an meinen Hüften zusammenhielt. Ich nahm die Enden und schob sie hinter meinen Chald, dann machte ich die Spange weiter oben an meinem Schenkel wieder fest. Einen Augenblick lang befühlte ich den Ring meines Vaters. Besser. Langsam drehte ich mich einmal um mich selbst. Viel besser.


  Unterwegs zum Speisesaal steigerte sich meine Erwartung. Meine verschiedenen Arten von Hunger hatten sich der Dringlichkeit nach geordnet. Ich freute mich auf das Essen, und bei dem Geruch von gebratenem Parr und gesottenem Grintafisch lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  M'lennin stand mit dem Rücken zu mir, in eine angeregte Unterhaltung mit einem seiner Gäste begriffen, den ich für den Piloten hielt, denn er trug das Haar kurzgeschoren und die enganliegende Uniform seines Berufs. Der kleine dunkle Mann verschwand beinahe hinter einem Berg silistrischer Früchte aller nur denkbaren Sorten. Ich blieb im Türrahmen stehen und überblickte den Raum, wie es meine Gewohnheit war. Alle Speisen auf dem Tisch waren silistrisch, obwohl M'lennin sonst nie einheimische Erzeugnisse aß. Es gab einen ganzen Parr, glasiert, die eckige Schnauze durch eine Narne-Frucht zwischen den Zähnen offengehalten. Außerdem die ganze Hälfte eines Denter, mit gebackenen Thuns, einer stärkehaltigen, schwarzscha-ligen Knolle als Garnierung. Der Tisch bog sich unter der Last von Fleisch, Gemüse und Früchten. Dazwischen standen vier große Kannen, zwei gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die ich der weißen Schaumkrone wegen für Brin hielt, und zwei mit einer dunkleren, ganz sicher Kifra-Weine. Es war eine beeindruckende Tafel, an der vierzig Gäste so gut wie vier satt geworden wären. Wenigstens war sich M'lennin


  in seinem Hang zur Völlerei treu geblieben.


  M'len und der Pilot bemerkten mich nicht. Ich trat schweigend in die Halle, mit der Absicht, unangemeldet über den Marmorfußboden zum Tisch zu gehen.


  Ich hatte vielleicht ein Drittel der Entfernung zurückgelegt, als eine feste Hand sich von hinten auf meine Schulter legte. Unwillkürlich ließ ich mich fallen und trat aus. Ich fühlte, wie mein Fuß gegen etwas Hartes stieß. Am Boden hockend, strich ich mir die Haare aus dem Gesicht.


  Mein Möchtegern-Angreifer lag auf den Knien und hielt sich die Magengegend.


  M'lennin und der Pilot hielten sich gegenseitig fest und lachten wie von Sinnen. Ich sah die umgekippten Stühle und verstreut am Boden liegenden Früchte und den Dienstroboter, der unter nervtötendem Klicken herbeieilte, um wieder aufzuräumen.


  »Ich wollte euch beiden miteinander bekannt machen«, keuchte der Legat Eins mit Lachtränen in den Augen, »aber wie ich sehe, habt ihr euch schon getroffen.«


  Mein Gegner stützte sich mit einer Hand auf den Boden, während er sich langsam erhob. Auch ich stand auf.


  Die Hände in die Hüften gestützt, musterte ich ihn. Ich hielt das alles für gar nicht lustig. Ich hatte viele Übungsstunden von den Tötern erhalten, und mein Lehrer, Rin diet Tron, pflegte zu sagen, daß ich viele Tricks kannte. Ich würde sagen, daß ich einige kenne, obwohl ich kein Gegner für einen silistrischen Töter bin.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Lady«, sagte mein Angreifer. Er war einen guten Kopf größer als ich, dunkelhäutig, mit einer dicken Mähne schwarzer Haare.


  Unter geraden, dichten Brauen waren seine Augen grau, ehrlich, offen. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Ich hielt ihn für sehr attraktiv, wenn auch etwas zu muskulös. Es war mir durch reines Glück gelungen, ihn zu Boden zu werfen, und er wußte es. Immerhin wog er vielleicht dreimal soviel wie ich. Er rieb sich den Leib.


  »Ich bin Estri«, sagte ich und streckte ihm die offene Hand entgegen. Ich hatte nicht die Absicht, mich bei ihm zu entschuldigen. Also lächelte ich nur und nickte ihm zu.


  »Khaf-Re Dellin«, sagte er. Seine Stimme klang angenehm, dunkel und voll. Seine große Hand umschloß meine. Der Handrücken war dicht mit seidigem, schwarzem Haar bewachsen. Er trug ein weißes, ausgeschnittenes Hemd und die schwarzen, kurzen Hosen, die, wie ich wußte, der Bekleidungsvorschrift für Legaten entsprachen, obwohl M'lennin immer Hosen und Stiefel anzog.


  Unsere Blicke trafen sich, und wir standen dort, Hand in Hand, länger als es ziemlich war. Keiner von uns sprach. Ich suchte nach Worten, aber ich war stumm. Statt dessen löste ich meine Hand aus seinem Griff und wandte mich an M'lennin.


  »Du solltest ihm einige Manieren beibringen, bevor er nach Arlet geht«, riet ich ihm mit gesenkter Stimme.


  »Vielleicht kannst du das für mich übernehmen«, meinte er mit einem durchdringenden Blick. Er trat zwischen uns und legte einen Arm um Dellins Schulter, wozu er sich gehörig recken mußte. Dann sagte er etwas zu ihm, aber so leise, daß ich es nicht verstehen konnte.


  »Setz dich, Hüterin«, forderte M'lennin mich auf. Ich wählte einen Platz vor einem Tablett mit Parr. Als mein verlängerter Rücken mit der gepolsterten Bank in Berührung kam, zuckte ich zusammen.


  M'len, der hinter mir stand, grinste und griff unter den Tisch. Mit einem Kissen kam seine Hand wieder zum Vorschein. Ich legte es unter und setzte mich darauf, diesmal vorsichtig.


  Der Legat Eins begab sich zu seinem Armsessel am Kopf des Tisches. Der Pilot saß mir gegenüber. Er stellte sich als Dalf Tragett von Beten vor, einem F.B.-Planeten im benachbarten Quadranten. In Astria hatte ich mit Betenern zu tun gehabt. Sie sind kleine Kraftpakete, klug und empfindsam. Betener gehören zu den besten mathematischen Köpfen der F.B. und sind sehr begehrt als Astrogatoren. Wir tauschten die angemessenen Höflichkeiten aus, und ich erkundigte mich nach zwei mir bekannten Offizieren aus seinem Heimatort. Er war geschmeichelt, erstaunt über mein Interesse, und wir schwatzten.


  Dellin hatte sich nicht an der Tafel niedergelassen, sondern setzte seine Besichtigung der Gobelins, die an den grauen Wänden der hohen und geräumigen Halle hingen, fort.


  Ich war pikiert.


  M'lennin gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen. Er lehnte sich in seinem Sitz aus Stahl und Leder zurück und nippte sein Brin. Als Gastgeber hätte er uns bedienen müssen, aber er tat es nicht.


  Ich erhob mich an seiner Statt und wandte ihm den Kopf zu. Mein Haar ließ ich so über die Schulter fallen, daß der Betener mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich steckte dem Legaten Eins die Zunge heraus, und er verschluckte sich an einem Mundvoll Schaum.


  »Brin ist ein leicht berauschendes Getränk. Gebraut wird es aus einer Getreideart namens Binnirin, die sowohl wildwachsend als auch kultiviert überall auf Silistra vorkommt und einer unserer Haupthandelsartikel ist«, erklärte ich, als ich dem Piloten ein Kristallglas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit reichte. Er nippte zögernd, nickte dann und nahm einen größeren Schluck.


  »Natürlich«, fuhr ich fort, »wirft es einen Betener nicht von den Beinen, außer er wäre so unmäßig, ein ganzes Faß auszutrinken.«


  Wir lachten beide. Ich füllte ein zweites schäumendes Glas voll und trug es durch die Halle zu Dellin, der pflichtbewußt eine Reliefplatte von Torth betrachtete. Ich wandte kurz den Kopf und sah, wie M'lennin dem Piloten eine Pfeife reichte.


  »Legat«, fragte ich, in sicherem Abstand von seinem breiten Rücken, »möchtet ihr Brin kosten?«


  Er wandte sich um und warf einen Blick zum Tisch. Wir befanden uns außer Hörweite, wenn wir unsere Stimmen dämpften.


  »Hüterin«, sagte er, und streckte die Hand nach dem Glas aus, »ich werde nehmen, was immer Ihr für richtig haltet, mir zu geben«, und der Blick seiner Augen war freimütig und bewundernd.


  Ich warf den Kopf zurück, daß ein paar Strähnen meines fast trockenen Haares über meine Brust fielen. Die lockigen Spitzen ringelten sich auf meinem nackten Oberschenkel.


  »Mein Lager-Preis«, hauchte ich, »sind fünfzig Golddippars in Astria. Hier allerdings stehe ich unter der Verfügungsgewalt des Legaten Eins. Solltet Ihr eine Vereinbarung mit ihm treffen, hätte ich keine andere Wahl, als mich danach zu richten.«


  Ein Schatten zog über Dellins Gesicht. Hatte ich ihn falsch gelesen?


  »Die Gelegenheit möchte ich Euch geben«, sagte er. Seine Stimme war leise, aber ungehalten. »Ich möchte eine Vereinbarung mit Euch treffen, nicht mit M'lennin. Ich will nichts, was mir nicht freiwillig gegeben wird.« Ich merkte, daß er noch viel über Silistra zu lernen hatte.


  »Und ich kann Euch«, erklärte ich, »nicht geben, was nicht mein ist.«


  Verständnislos sah er mich an. Die Schulter gegen das Torthrelief gelehnt, trank er von seinem Brin, daß ich den Ausdruck seines Gesichts nicht erkennen konnte.


  »Ihr seid unbeschreiblich schön«, versuchte er es wieder.


  »Also sicherlich fünfzig Golddippars wert?« fragte ich.


  »Ohne Zweifel«, versicherte er.


  »Ich kann nicht meinen Preis mindern, meinen Wert, meine Stellung, indem ich wie die Tochter irgendeines Binnirinbauern mit einem Mann für nichts liege. Begreift Ihr? Auf Silistra geht das nicht. Wenn Ihr mich diese Nacht haben wollt, müßt Ihr M'lennin meinen Lagerpreis bezahlen oder irgendein Abkommen mit ihm treffen.« Ich lächelte ermutigend. »Ihr habt viel zu lernen, bevor Ihr nach Arlet geht.«


  Er strich mit den gespreizten Fingern durch seinen wirren Haarschopf, schüttelte langsam den Kopf und reichte mir das noch halbvolle Glas Brin.


  Ich nahm es und versuchte, mir meine Belustigung nicht anmerken zu lassen, während er an M'lennins Seite trat. Mein früherer Lagergefährte würde ziemlich verärgert sein, aber er hatte keine Wahl. In seiner Stellung als Dellins Mentor konnte er sich nicht weigern. Ich hatte schon überhaupt keine Wahl, aber es hatte sich ergeben, daß ich den Legat Zwei begehrte. In jedem Fall hätte ich mich M'lens Anordnung fügen müssen, selbst wenn Dellin alt und häßlich gewesen wäre. Wäre er der am wenigsten attraktive Mann auf Silistra gewesen, würde ich mich ihm hingegeben haben. Aber er war es nicht.


  Ich beobachtete sie. Dellin beugte sich zu M'lennin, der rieb sich den Nacken und spielte mit seinem Glas. Der Legat Zwei nickte, und der Legat Eins lächelte. Aus meiner Sicht, gegen die Torth-Skulptur an einem Ende des langen, schmalen, hohen und grauen Raumes gelehnt, wirkte das Lächeln ein wenig angestrengt.


  Es war ein Genuß zu sehen, wie Khaf-Re Dellin sich bewegte, fand ich, als er auf mich zukam — anmutig, fließend, wie eine Katze. Sein Gang war nicht wiegend oder gestelzt, sondern er bewegte sich mit sehniger, unbewußter Leichtigkeit. In der Hand hielt er ein zweites Glas Brin.


  Als er vor mir stehenblieb, nahm er mir das halbvolle Glas ab und gab mir das frisch gefüllte. Dann stützte er sich mit einer Schulter gegen die Wand und schaute mit einem grüblerischen Ausdruck auf mich herab.


  »Ich weiß nur wenig von den Gebräuchen Silistras, aber ich wäre ein Narr, wäre ich nicht bereit zu lernen.« Er streckte die Hand aus und berührte mein Haar, dann meinen Hals.


  »Dann habt Ihr also«, erkundigte ich mich, »ein befriedigendes Abkommen mit M'len getroffen?« Ich las seinen Weg, wie man sagt, indem ich schnell die Frage stellte und dann die Reaktion seines Bewußtseins beobachtete.


  »Bis Sonnenaufgang, so drückte der Legat es aus, kann ich über dich befehlen. Ich befehle dir also, mir jetzt zu sagen, ob du meiner Berührung gerne ausweichen möchtest.« Sein Gesicht war nur Zentimeter von mir entfernt, seine zusammengekniffenen Augen forschten.


  »Ihr ausweichen.« Ich lachte. »Weicht der Musiker seinem Instrument aus? Der Sänger dem Lied? Es ist mein Chantera; mein Studium, meine Berufung, meine Art zu leben!« Ich hob mein Gesicht zu ihm. Er raubte mir einen Kuß. Ich schmeckte mein eigenes Blut, als seine Lippen sich auf meinen Mund preßten. Seine Hände lagen auf meinen Hinterbacken.


  Nach einer Weile löste er sich von mir, hielt mich auf Armeslänge von sich, und seine Finger gruben sich schmerzhaft in meine Schultern.


  »Deine Antwort befriedigt mich nicht, Frau. Willst du mich?« Er schüttelte mich.


  »Willst du, daß ich dich will, Legat? Dein Mund sagt eins, deine Hände etwas anderes«, erwiderte ich. An seinem Gesicht war nichts abzulesen, aber er drehte mich um und schob mich nach einem unsanften Klaps auf den Po zum Tisch. Auf diese Frage wußte der Legat Zwei keine Antwort.


  »Wir haben das Festmahl zu lange hinausgezögert«, sagte er statt dessen. Der Pilot und der Legat Eins starrten uns an, bis wir hinter dem gebratenen Parr Platz genommen hatten. M'lennin trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Er hatte das Aussehen eines Mannes, der sauer gewordenen Kifra getrunken hat.


  »Wo stammst du her?« fragte ich und reichte Dellin seinen Teller, auf den ich drei dicke Streifen saftiges Parrfleisch gelegt hatte.


  »Aufgewachsen bin ich auf M'ksakka«, antwortete er, nahm die Sahnesauce, die ich ihm reichte, und löffelte etwas davon über die gedämpfte Narne, die er sich aus einer großen Schüssel gemischter Früchte ausgesucht hatte, »aber ich wurde auf Itabe geboren, als Kind eines M'ksakka-Vaters und einer itabischen Mutter. Warum?«


  »Neugier. Du erinnerst mich in mancher Beziehung an M'len«, sagte ich mit einem raschen Blick auf den Legat Eins. »Er hat sich niemals richtig an Silistra gewöhnt. Meiner Meinung nach befürchtet er, daß dies alles nur ein Traum ist, aus dem er eines Tages erwacht, um sich als Legat einer Minenkolonie auf Centaus wiederzufinden. Sie flößen den Leuten auf M'ksakka eine eigenartige Sorte Moral ein«, fügte ich hinzu, während ich von dem rubinroten Kifra einschenkte.


  »Kein so eigenartiges Gebräu, wie man es in Astria findet«, brummte M'lennin. »Vielleicht würde ich Centaus vorziehen, hätte ich die Wahl.« Er schob sich ein Stück Grintafisch, knusprig und braun, in den Mund. »Ich habe gehört, das Essen auf Centaus sei unvergleichbar.«


  Wir lachten alle. Centaus war ein kahler Felsbrocken ohne Atmosphäre. Die Kolonien waren unterirdisch angelegt, die Nahrung wurde aus Hydrokulturen gewonnen.


  »Und dort gibt es kein dreimal verdammtes Chaldra, das einen Mann zum Wahnsinn treibt. Und auch keine chaldlosen Ausgestoßenen oder hochgeborene Damen der Nacht. Nur Männer, die sich ein vergnügtes Leben machen, ohne deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben.« Er leerte sein Weinglas und goß es wieder voll. »Planet der größenwahnsinnigen Huren«, knurrte er.


  Dellin hatte unter dem Tisch eine Hand zwischen meinen Schenkeln. Mit der anderen gabelte er sich einen Bissen zerdrückter Tuns in den Mund.


  »Ich kann an dem silistrischen Essen nichts auszusetzen finden«, meinte der Pilot, schüttete sich den Rest aus einem Krug Kifra ein und machte sich an den zweiten. »Um die Wahrheit zu sagen, es schmeckt mir recht gut.« Der Betener wurde sehr schnell sehr betrunken.


  »Hat Estri dir erzählt, Khaf-Re, daß sie in einer Mission von großer chaldrischer Bedeutung nach Arlet unterwegs ist? Alles auf Silistra hat chaldrische Bedeutung«, sagte M'lennin bitter.


  Ich verschluckte mich an einem Stück Narne. Ich hatte es Dellin auf meine Art sagen wollen, in einem passenderen Augenblick.


  Der Legat Zwei drückte meine Schenkel. Er legte die Gabel hin und sah mich an.


  »Vielleicht«, bemerkte er, »wenn ich das Gehalt einer Einheit als Vorschuß bekomme, wird die Brunnenhüterin von Astria mir gestatten, sie nach Arlet zu bringen?« Er grinste.


  »Wenn das der Fall wäre, würde sie es zweifellos erlauben«, sagte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Abgemacht«, schnappte M'lennin um einen Mundvoll Denter herum, »obwohl, wenn der Legat Zwei es dem Legat Eins gestattet, ihm einen Rat zu geben, es gibt andere Frauen auf Silistra, von denen viele einen vernünftigeren Preis verlangen. Man sollte den Wein kosten, bevor man sich den Keller füllt.«


  »Das ist eine Flasche, die ich ungeöffnet kaufen würde«, murmelte Dalf Tragett, der Pilot.


  »Vielen Dank, Meister Astrogator«, verbeugte ich mich, aber der Betener sank mit dem Oberkörper auf den Tisch. Kifra ist süffig und täuschend süß, aber stark.


  »Erzähl mir von diesen Chaldlosen«, sagte Dellin zu M'lennin, während der vor Knöpfen starrende, röhrenförmige Dienstroboter sich blinkend dem Tisch näherte, eine Schale mit dampfendem Rana in den Metallgreifern.


  Während ich uns dreien von dem ernüchternden, rostbraunen Getränk einschenkte, begann M'lennin mit einer Tirade über die undankbaren Herumtreiber, die Urlauber ausraubten und Karawanen mit Sternenwaren überfielen. Es ärgerte ihn furchtbar, daß die Chaldlosen nur selten Silistraner angriffen. Der Pilot schnarchte laut. Ich dachte, daß er wohl bis Sonnenaufgang schlafen würde.


  M'lennin gingen die Worte aus, als ich den mit Früchten gefüllten Binnirinkuchen herumreichte, und wir aßen schweigend. Anschließend holte der Legat Eins eine Ragony-Pfeife mit umfangreichem Kopf hervor und füllte sie sorgsam aus seinem Parrlederbeutel. Womit er sie gestopft hatte, erkannte ich an dem gelben Rauch und beißendem Geruch. Gelegentlich raucht man bei uns Danne, das seltene und kostbare Kraut, das an einigen unzugänglichen Stellen des Sabembegebirges wächst. Drei Züge würden einen Außenweltler wie Dellin für viele Stunden außer Gefecht setzen.


  Ich neigte mich zu Dellins Schulter und flüsterte ihm eine Warnung ins Ohr. Er nickte, und als M'lennin ihm die Pfeife reichte, machte er nur einen kleinen Zug und stieß den Rauch beinahe sofort wieder aus. Er gab sie an mich weiter.


  Ich inhalierte tief und behielt den Rauch tief in den Lungen. Ich spürte, wie meine Glieder prickelten und die Farben in dem Zimmer greller wurden. Ich reichte dem Legaten Eins die Pfeife zurück, wobei ich mich über Dellins Schoß beugte. Meine Brust streifte seine Hüfte, und ich spürte die Hitze seines Fleisches. Mein Verlangen wurde von der Droge außerordentlich verstärkt. Ich schaute zu Dellin auf. Sein Gesicht war mit Schweißperlen bedeckt.


  »Nicht mehr«, sagte er zu M'lennin, indem er seinen Stuhl zurückschob, »oder ich werde nicht mehr in der Lage sein, mich an ihr zu erfreuen.« Er deutete fahrig auf mich. »Steh auf.«


  Ich stand auf und legte meinen Arm um die Hüfte des schwankenden Außenweltlers.


  »Dein Zimmer oder meins?« murmelte er an meinem Hals.


  »Meins«, antwortete ich und steuerte mit ihm auf die Tür zu.


  »Tasa«, sagte der Legat Eins undeutlich von seinem ledernen Armsessel her. Ich bezweifelte, daß M'lennin es in dieser Nacht noch bis zu seinem Bett schaffen würde.


  »Tasa«, erwiderte ich, bevor ich mit Dellin um die Ecke verschwand.


  Das Danne war außerordentlich stark gewesen. Ich trat genau auf Sandhs Schwanzquaste, wo er neben Sithantha vor der Schwelle meines Zimmers ausgestreckt lag. Er grollte leise, öffnete ein Auge und musterte mich tückisch. Während ich Dellin so gut es ging mit einem Arm stützte, beugte ich mich über den Hulion und schlug auf die Schließplatte.


  »Paß auf, wo du hintrittst«, mahnte ich Dellin.


  Er schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und nahm den Arm von meiner Hüfte. Er starrte auf Sandh und Sinthantha.


  »Ich«, sagte er, »bin in schlechterer Verfassung als ich dachte.«


  »Nein, du siehst sie wirklich.«


  »Sie?« Er wandte den Blick zu mir und machte einen tapferen Versuch, seine Augen fest auf mein Gesicht zu richten.


  »Die Hulions. Steig über sie hinweg.«


  »Hulions. Natürlich.«


  Irgendwie brachte ich es fertig, ihn unter die Dusche zu bugsieren. Als das kalte Wasser auf seinen voll angekleideten Körper niederströmte, heulte er auf und suchte mich zu packen. Lachend wich ich ihm aus, während das eisige Naß seine Wirkung tat.


  Spuckend und knurrend stolperte er aus der Kabine und blieb tropfend stehen, die Hände in die Hüften gestützt, beinahe wieder nüchtern.


  »Komm, zieh mich aus, Frau«, sagte er.


  Ich tat, was er verlangte, und er nahm mich auf dem Stapel durchweichter Kleidungsstücke.


  Dann streifte er mir das Seidengewand ab und betrachtete mich.


  »Wird das abgenommen?« fragte er, einen Finger hinter meinen Chald gehakt. Er umschloß den Chald mit der Faust.


  »Nein«, log ich.


  »Gut«, brummte er und zerrte mich am Chald über den Boden und auf mein Bett aus Astria.


  Er war süperb, und das sagte ich ihm auch, wieder und wieder, während er sich meiner bediente. Er hatte die Gabe, eine Frau um den Verstand zu bringen, und ich lieferte mich ihm völlig aus. Erst kurz vor Anbruch der Morgendämmerung hatte ich Gelegenheit, ihm ein Beispiel astrischer Liebeskunst zu geben, und selbst dabei führte er mich.


  Dann schliefen wir ein, und ich verpaßte meine Verabredung mit M'len bei Sonnenaufgang.


  Dellin weckte mich durch seine erneuten Bemühungen um meinen Körper, und anschließend lag ich auf dem Rücken in der Beuge seines Armes und starrte an die hohe Zimmerdecke. Die Vormittagssonne strömte durch die Kristallfenster. Er küßte mich auf die Schläfe.


  »Erzähl mir von dem Leben in einem Brunnen«, sagte er, mit einem merkwürdigen Ton in der Stimme.


  Ich streckte mein rechtes Bein so hoch ich konnte in die Luft, bis die Zehenspitzen zur Decke zeigten, und beobachtete das Schattenspiel an der Innenseite meines Schenkels. Ich seufzte.


  »Du willst wissen, was ein nettes Mädchen wie ich an einem solchen Ort tut, nicht wahr?«


  »Es ist nicht der Ort«, antwortete er, meine Brust streichelnd, »sondern es sind die Umstände. Ja, ich glaube, das ist es, was ich wissen will«, gab er zu. Ich spreizte die Zehen.


  »Ich weiß«, fuhr er fort, »über die Wirtschaft auf Silistra Bescheid. Ich weiß, daß jeder Brunnen autonom ist und daß jedes Brunnengebiet einen eigenen Legaten hat, der unabhängig von den anderen handelt. Ich kann mich sogar damit abfinden, ein solcher zu sein. Ich habe meine Bänder studiert und mir die vier Hauptsprachen Silistras eingeprägt. Außerdem habe ich alle vorhandenen Daten über eure Zeittheorie, eure Zeithüter und eure genetischen Manipulationen durchgesehen. Ich begreife eure Sorge wegen der niedrigen Geburtenrate, eure Ablehnung von Drogen zur Beeinflussung eures natürlichen Auswahlsystems, eines Systems, das die Frau an einen zentralen Ort sexueller Aktivitäten bindet, bis das kostbare und unberechenbare Ei reift und befruchtet worden ist. Ich kann sogar die Geschichte mit dem Ei, das allein das richtige Sperma erkennt, schlucken, und daß eine silistrische Frau nur bei dem Eindringen von passendem Sperma einen Eisprung hat und auch dann nur zwei- oder dreimal in ihrem Leben. Eure Sitte, alle psychischen Talente zu den Zeithütern zu schicken, damit sie nur von gleichfalls psychisch Begabten empfangen werden, finde ich schwer zu verstehen. Für die silistrischen Männer muß es noch schwerer sein. Und die Kosten für den Zugang zu einem Brunnen! Habt ihr euch mit diesen Preisen nicht selbst aus dem Markt hinausmanövriert? Was ist mit den gutgebauten, vor Gesundheit strotzenden Männern, die den Lager-Preis nicht aufbringen können?« Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und schaute auf mich herab. Ich sagte nichts.


  »Warum geben silistrische Frauen sich jedem hin, der bezahlen kann, um dann, sobald sie schwanger sind, willig das Eigentum des Mannes zu werden, der sie geschwängert hat, und diesem Mann die Verfügungsgewalt über das gesamte Vermögen zu geben, das sich während ihrer Zeit im Brunnen angesammelt hat?«


  »Warum nicht?« gab ich zurück. »Du wirst Silistra niemals begreifen, wenn du die einzelnen Facetten unserer Kultur aus dem Zusammenhang gerissen betrachtest. Das ist M'lennins Fehler. Chaldra. Alles ist Chaldra. Mit den Brunnen ist ein wichtiges Chaldra verbunden.«


  »Ich hatte ein Band über Chaldra«, unterbrach er mich. »Es erklärte nicht die Existenz der Brunnen.«


  Ich seufzte. Die Sonne stieg höher, und ich mußte noch mit M'lennin sprechen.


  »Dann werde ich versuchen, es dir zu erklären. Eine junge Frau, sobald sie in die Pubertät kommt, unterzieht sich einer Reihe von Prüfungen. Die Ergebnisse dieser Prüfungen gibt sie an den Brunnen weiter. Aufgrund der so gewonnenen Informationen über ihre physische und psychische Leistungsfähigkeit nimmt der Brunnen die junge Frau entweder an oder lehnt sie ab. Astria hat die erste Wahl, Arlet die zweite und so weiter. Astria, zum Beispiel, wird ein hochintelligentes Mädchen mit ausgeprägten hellseherischen Anlagen nehmen, wenn es hübsch ist; Arlet legt Wert auf einen hohen hormonellen Index, denn dort haben sie sich auf exotischen Sex spezialisiert. Jeder Brunnen hat seine Eigenart. Es ist eine große Ehre, von Astria angenommen zu werden und den mit Weiß durchflochtenen Silbergürtel zu tragen. Sobald ein Mädchen in einen Brunnen aufgenommen ist, wird für das Wohlergehen seiner Familie gesorgt. Die Eltern erhalten von dem Brunnen ein Geschenk und werden auf mancherlei Art begünstigt. Der Verdienst des Mädchens wird vom Brunnen verwaltet, und wir können sehr gut mit Geld umgehen. Eine Frau verläßt Astria mit einem großen Vermögen. Außerdem bekommt sie eine fortlaufende und sorgfältige Ausbildung. Sie wird in vergleichbaren Kulturen unterrichtet, den bekannten Sprachen der Galaxis, Musik, Tanz, einer großen Anzahl von Pflichtfächern und beliebig vielen anderen, die sie frei wählen kann. Sie lernt die Kunst der Liebe. Sie wird kultiviert und gebildet.


  Sie hat die Gelegenheit, mit einigen der mächtigsten und klügsten Männern der Galaxis zusammenzutreffen. Würde eine Frau, die die Wahl zwischen einem solchen Leben und dem Los eines Bauernmädchens in der Ebene hat, sich dafür entscheiden, Bondrexmilch zu buttern und Parrs zu füttern? Und in ihrem ganzen Leben vielleicht hundert Männern zu begegnen? Sollte sie riskieren, daß sie das Chaldra der Fortpflanzung unerfüllt mit ins Grab nimmt? Die Chance für eine einsam lebende silistrische Frau, zu empfangen, stehen sechzig zu eins. Was die Männer betrifft«, fuhr ich fort, »ich glaube, unsere Männer sind zufrieden. Nur vier Prozent der asketischen Frauen werden von Außenweltlern geschwängert. Ein Mann braucht kein Geld, um in einen Brunnen hineinzukommen, wenn er ein Silistra-ner ist. Einmal in jeder Spanne gibt es Spiele, bei denen ein Mann silberne und goldene Brunnenmarken gewinnen kann. Diese Spiele verlangen entweder physische oder psychische Fähigkeiten, und jeder Mann mit einem Talent oder einer Fertigkeit kann sich auf diese Art Zugang zum Brunnen verschaffen. Männer lieben das Spiel, wie sie den Reichtum lieben. Ein Mann weiß, daß, sollte er ein Mädchen im Brunnen schwängern, er nicht nur eine sinnliche, wunderschöne Frau bekommt, sondern auch die Mittel, um sich ihrer in luxuriöser Umgebung erfreuen zu können. Wenn er zwei schwängern kann, dann gehören ihm zwei Frauen und zwei Vermögen. Die Männer kontrollieren viel auf Silistra. Die Städte kommen zu Wohlstand durch den Brunnen und die Menschen, die er anzieht. Die Händler und die Kaufleute, die Töter, die Jäger und die Weber und viele andere verdienen an dem Brunnen. Vor Tausenden von Jahren errichteten die Zeithüter und die Hellseher das soziale Gerüst Silistras auf den Trümmern früherer Fehler. Es hat gehalten.«


  »Du bist zornig«, sagte er, und zog mit dem Finger die Form meiner Lippen nach.


  »Nein«, antwortete ich, »aber ich habe diesen Vortrag schon so oft gehalten.«


  »Was, wenn eine Frau sich in einen Mann verliebt, ohne daß er sie geschwängert hat?« erkundigte er sich nachdenklich.


  »Man darf die Verpflichtungen des Chaldra nicht außer acht lassen«, erinnerte ich ihn. »Vielleicht würde sie im Brunnen bleiben, bis sie empfangen hätte, und beantragen, daß das Recht des Vaters auf ihren Körper abgelöst wird. Wäre der Brunnen damit einverstanden, würde man dem Vater das Doppelte des Geburtspreises zahlen, und sobald sie dem Brunnen den Verlust ersetzt hätte, wäre sie frei, um zu ihrem Liebsten zu gehen. Der Brunnen würde sie beschenken und den Verlust anderweitig auffangen. Ich habe niemals von einer Frau gehört, die den Brunnen verließ, ohne empfangen zu haben. Sie geht zum Brunnen, um schwanger zu werden. Weshalb sollte sie ihn verlassen, ohne ihr Ziel erreicht zu haben?«


  »Du hast nicht empfangen«, bemerkte er, »und trotzdem den Brunnen verlassen.«


  »Oh«, sagte ich. »Ich habe das Chaldra der Mutter auf mich genommen und suche meinen Vater. Ich habe keinen Liebsten. Ein Strang des Zeitgewebes zieht mich nach Arlet. Mein Vater war ein Außenweltler, der weder meine Mutter wollte, noch den Geburtspreis, noch mich. Er säte seinen Samen und verschwand. Wenn ein Mann die Frau nicht will, kauft der Brunnen sie zurück, und die Zahlung an den Vater ist hoch. Aber er kümmerte sich nicht darum. Ich wurde von dem Brunnen aufgezogen, denn meine Mutter starb bei meiner Geburt. Frauen, die dem Brunnen angehören und nicht empfangen haben, bekommen solche Kinder zur Pflege, wenn sie nicht mehr für das Lager taugen. Wir sorgen für die, die zu uns gehören.«


  »Ich bin auch ein Halbblut«, meine Dellin. Die Art, wie er es sagte, vermittelte mir den Eindruck, daß diese Tatsache ihm einigen Kummer bereitet hatte. Er setzte sich auf und schwang die Beine über den Bettrand.


  »Alles was in meiner Macht liegt, dir zu helfen, dieses Chaldra zu erfüllen, werde ich tun. Bedenke, daß ich in Arlet eine bedeutende Stellung innehaben werde. Welcher Rasse gehörte dein Vater an?«


  »Um das herauszufinden, bin ich hier«, erwiderte ich. »Begleite mich, wenn du willst, während M'lennin und ich versuchen, das Rätsel zu lösen.«


  Er nickte und zog mich wieder an sich. Ich bat ihn, mich gehen zu lassen, und wir duschten, und ich kleidete mich an. In meinem kurzen, weißen, ärmellosen S'kim, das an Nacken, Taille und Hüften zusammenge-bunden wurde, begleitete ich ihn zu seinem Zimmer, wo er schwarze kurze Hosen und Sandalen anzog, und dann machten wir uns auf die Suche nach etwas Eßbaren und M'lennin.


  3 Der Zusammenhang, in dem die Tat betrachtet wird


  Wir fanden M'lennin in seiner Zentrale, einem Raum voller klickender, surrender Maschinen, deren jede aus tausend verschiedenfarbigen Augen blinzelte, und die ihre Bänder kreisen ließ und deren Anzeigenlichter vor und zurück über die erleuchteten Schlünde ihrer Zähler flackerten, während sie für sich selbst und ihre Gefährten in der Maschinensprache sangen. Die Tür war offen, der Raum halbdunkel. Wir schafften es nicht bis zur Küche.


  M'lennin winkte uns zu sich, und wir stellten uns hinter ihn, wo er vor einem Kontrolltisch saß. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, die Aufzeichnungen des Würfels auf den rechten Schirm zu übertragen, der vor uns angebracht war. Meine Mutter verblaßte gerade zu einem grauen Nichts.


  Wir sahen zu, wie mein Vater meine Mutter nahm, in doppelter Lebensgröße. Dellin schwang ein Bein über den Tisch und zog mich an sich heran.


  »Er hat den Dreh raus, was, Dellin?« sagte M'len.


  »Still, ich lerne«, gab Dellin zurück.


  Ich sagte nichts. Meine Nacht mit dem Legat Zwei verlor an Reiz, während ich zusah. Trotz allem hatte ich von Dellin nicht empfangen. Ich würde gefühlt haben, wie das Ei in meine Gebärmutter wanderte. Bei einem solchen Mann wie dem auf dem Schirm würde ich sicher empfangen. Ich löste mich aus Dellins Umarmung.


  »Man braucht kein Tiefleser zu sein, um zu wissen, was du denkst«, sagte er mir ins Ohr.


  M'len drückte einen Knopf, und das Bild blieb stehen.


  Er drückte noch einen und noch einen, und der linke Teil des Schirms füllte sich mit Worten und Prozenten und vierstelligen Zahlen.


  »Da siehst du es, Estri«, sagte der Legat Eins.


  »Nein, tue ich nicht«, antwortete ich. »Erkläre es mir.«


  Er ging die Liste Zeile für Zeile durch. Es war äußerst kompliziert.


  »Du siehst also«, faßte er zusammen, »was wir hier haben, ist ein Standard-Sauerstoffatmer. Der vollkommene Mann. Der bipedische Standard ist eine Mischung all der verschiedenen Charakteristika der cirka vierhundert Rassen der einhundertundachtundvierzig Planeten der Föderation der Bipeden. So etwas wie einen lebenden Standard-Bipeden gibt es nicht. Oder man wußte nicht, daß es einen gibt. Jetzt sehen wir solch einen Mann vor uns. Den absoluten Mann. Den einzigen, von dem ich jemals gehört habe. Ich kann ihn nicht einordnen, Estri. Ein solches Geschöpf dürfte es nicht geben.«


  Mein Herz sank. »Kann ich bitte noch einmal das Skelett sehen?« fragte ich.


  Ich studierte es. Ich entdeckte einige meiner eigenen Besonderheiten darin, halsförmige Rippen, ungewöhnlich dünne, flache Knochen. Ich zählte die Rückenwirbel. Er, wie ich, hatte zwei mehr, als es der silistrischen Norm entsprach.


  Der Legat Eins schlug auf die Konsole, und die Lichter im Zimmer gingen an, während die Bilder auf dem Schirm langsam verblaßten.


  »Was ist mit den Sprachen?« erkundigte sich Dellin. »Hast du eine Liste aufgestellt?«


  M'lennin reichte Dellin eine Faxfolie, ohne sich auf seinem Stuhl umzudrehen. Er drehte einen Regler und betätigte einen Schieber, während er zwei erleuchtete Skalen beobachtete.


  »Alle toten Sprachen«, bemerkte der Legat Zwei, »Selbst das Silistra ist archaisch. Drei kann die Computerbank nicht identifizieren. Dennoch schien die Frau keine Schwierigkeiten zu haben, ihn zu verstehen. Könnte sie die Bedeutung der Worte aus seinen Gedanken gelesen haben?« fragte er und sah mich an.


  »Sie vielleicht, aber ich nicht. Meine Mutter war eine außergewöhnliche Telepathin, aber als Tiefleserin nicht begabt genug, um zu den Zeithütern zu gehen.«


  »Schade«, sagte M'len, das Kinn auf eine Faust gestützt. Der Computer zischte und stieß mit einem rülpsenden Geräusch einen kleinen, flachen Kasten sowie zwei Blätter von dem orangefarbenen, gummiartigen Fax aus.


  »Brauchst du Standphotos?« fragte er. Ich nickte, und seine Finger glitten wieder über die Tastatur. Die Maschine spuckte zwei handtellergroße Farbhologramme aus. M'lennin wandte dem Computer den Rücken zu und schaute uns an. Er reichte mir die Folien, Standphotos und den schwarzen, flachen Kasten, bei dem es sich, wie er erklärte, um eine moderne Version des silbernen Würfels handelte. Ich nickte, als er mir die Handhabung erklärte.


  »Ich möchte jetzt aufbrechen«, sagte ich zu meinem Gastgeber.


  »Damit habe ich gerechnet. Dalf wartet im Schweber, startbereit, wenn du es bist. Paß auf dich auf, Estri. Die ganze Sache gefällt mir immer weniger, je mehr ich darüber erfahre.« Er war aufrichtig besorgt.


  Der Legat Eins streckte dem Legaten Zwei die nach oben gekehrte Handfläche entgegen. »In Arlet ist alles für dich bereit. Du kennst den Rufcode, wenn du mich brauchst. Tasa, Legat.«


  »Tasa«, antworteten Dellin und ich einstimmig. Wir waren taktvoll verabschiedet worden.


  »Wie lange werden wir mit dem Schweber bis nach Arlet brauchen?« fragte ich Dellin, während ich meine Siebensachen zusammenraffte und in den alten Parrle-derbeutel stopfte. Diesmal wollte ich nichts zurücklassen.


  »Eine Spanne, mindestens«, sagte Dellin.


  »Eine Spanne!« rief ich. »In der Zeit wäre ich auch zu Fuß da.«


  »Ah, aber zu fliegen wird unendlich viel angenehmer sein«, bemerkte er.


  »Ich muß unbedingt nach Arlet«, beharrte ich.


  »Und ich werde dich hinbringen«, versicherte er, als wir durch den mit Steinplatten ausgelegten Hof zu dem eiförmigen, aus cremefarbenem Metall bestehenden Schweber gingen. »Aber unterwegs mußt du mir von Silistra erzählen.«


  Wir stiegen die Rampe hinauf, und ich duckte mich durch die niedrige Eingangsöffnung. Die Kabine war sehr klein, mit noch mehr von den verhaßten, blinkenden Maschinen und drei Schalensitzen. Ich suchte mir den letzten aus, der am weitesten vom Fenster entfernt war. Ich fliege nicht gerne. Man ist zu sehr von den Launen von Stromkreisen und Stahl abhängig. Der betenische Pilot winkte.


  Was Dellin vorhatte, ärgerte mich. Ich wußte, daß wir noch vor dem nächsten Sonnenaufgang in Arlet sein konnten. Also lehnte ich mich wortlos im Sitz zurück und schloß die Augen. Ich war hungrig und gereizt und müde. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mich ohne Sandh davongestohlen hatte, aber er würde darauf bestanden haben, mir zu folgen, und mit einem riesigen Hulion auf den Fersen ist schlecht unauffällig reisen. Ohnehin hatte ich Glück gehabt, von ihm nicht ertappt zu werden. Ich hörte, wie der Pilot die Maschinen anließ. Da ich sehr müde war, schlief ich schon, bevor der Schweber in der Luft war.


  Ich träumte, ich befände mich in einem seltsamen, schachbrettartig aufgeteilten Land, in dem alle Zeitläufe reglos zusammengedrängt waren, wie bei einer riesigen Collage. Ein Stück Winter halb über einem Fetzen urweltlichen Meeres, das über einen unsichtbaren Rand in einen Vulkan strömte, der Feuer und Asche über eine mit wogendem Korn bedeckte Ebene spie, während Hagelkörner auf einen dreieckigen Klumpen Regenwald inmitten dürrer Sanddünen niederprasselten. Eine gewaltige, bronzefarbene Gestalt ragte mit gespreizten Beinen über dem alptraumhaften Spielbrett empor und lachte. Er deutete mit dem Finger auf mich, und ich entdeckte an diesem Finger meines Vaters Ring. Ich sank auf die Knie und schrie vor Angst, aber der Riese lachte nur und schnippte mit den Fingern. Augenblicklich war ich in einem Block aus Eis gefangen.


  Ich erwachte schweißgebadet und sah Dellin über mir, der mich schüttelte.


  »Du hast gestöhnt und gerufen. Fühlst du dich gut?«


  »Ja, jetzt«, antwortete ich und rieb mir mit den Fingerknöcheln den Schlaf aus den Augen. Mein Magen knurrte, mein Gesicht und meine Augen brannten vor Müdigkeit. »Ich hatte den unglaublichsten Traum. Über den Ring.« Plötzlich war ich hellwach. »Ich habe vergessen, M'len den Ring zu geben! Ich bin so dumm, es ist ein Wunder, daß ich mich selbst ernähren kann.« Ich stöhnte.


  »Ruhig, Estri.« Er strich mir das Haar aus den Augen. »Wir werden landen, um zu essen. Ich dachte, es wäre dir vielleicht lieber, dabei festen Boden unter den Füßen zu haben.« Er tätschelte mir den Arm und setzte sich wieder neben den Piloten.


  In meinem Kopf drehte sich alles. Wie hatte ich das nur vergessen können? Die Landung verlief ohne Zwischenfall, und ich fühlte mich schlagartig besser, als ich wieder mit beiden Beinen auf der Erde stand.


  Dalf, der Pilot, brachte einen Korb mit gutem silistri-schen Obst, Käse, honiggesüßtem Binnirinbrot und dem unvermeidlichen Brin. Dellin machte Konversation mit dem Piloten, während ich schweigend aß. Er schien entschlossen zu sein, weder über den Ring noch über meinen Traum zu sprechen. Auch gut! Schließlich verband uns beide nicht mehr als körperliches Begehren. Ich tadelte mich selbst, weil ich mehr erwartet hatte. Um mich abzulenken, betrachtete ich von meinem Platz aus die Landschaft.


  Als der Korb leer war, bis auf Krümel, Körner und Obstbutzen, verschwand der kleine Betener in dem Schweber. Mit zwei Schläuchen, in denen sich irgendein Getränk befand, kam er wieder zurück, reichte einen davon Dellin und zog sich mit dem anderen in den Schatten eines riesigen Wisperbaumes zurück.


  »Laß uns einen kleinen Erkundungsgang machen«, meinte Dellin, schulterte den Schlauch und half mir aufzustehen. Ich schüttelte die Krümel von meinem weißen S'kim und nahm seinen Arm. Meine Gereiztheit war vergangen. Ein voller Magen und die warme Sonne von Silistra tun Wunder für die Laune.


  Wir wanderten ein gutes Stück zwischen Büschen und Bäumen entlang. Bei unserem Kommen flogen die Jitkas auf, die schwarzen Harths krächzten, und die großäugigen Krits mit ihren buschigen Schwänzen tummelten sich in den höchsten Ästen. Es war ein herrlicher Tag. Unterwegs erklärte ich Dellin die Flora und Fauna, damit er sich unter den in Hypnose erlernten Begriffen etwas vorstellen konnte. Wir gelangten aus dem Tal in einen dichteren Wald mit Sonnenflecken auf dem weichen, feuchten Boden, der das Geräusch unserer Schritte verschluckte.


  Ich setzte mich unter einen fächerblättrigen Wisperbaum, lehnte den Rücken an die kühle, samtige Rinde und winkte Dellin neben mich. Er ließ sich mit untergeschlagenen Beinen nieder und nahm den Trinkbeutel von der Schulter. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, gab er ihn an mich weiter.


  »Ich weiß nicht, wie es heißt, aber es schmeckt gut«, meinte er und wischte sich mit der Hand über den Mund.


  »Es ist vergorene Narne von der runden roten Frucht, die du gestern abend gegessen hast«, antwortete ich, als ich probiert hatte. »Der Name bleibt gleich, ob man nun die Frucht meint oder das Getränk. Das Getränk ist immer berauschend«, fügte ich hinzu.


  »Erzähl mir von deinem Traum«, schlug er vor, während er heranrückte, um sich auch gegen den Baumstamm zu lehnen.


  Er hörte zu, einen Arm um mich gelegt, seine Nase in meinem Haar.


  »Laß mich diesen Ring einmal sehen«, verlangte er nachdrücklich, als ich fertig war.


  Ich griff unter mein S'kim, fingerte den winzigen Schlüssel aus seinem Versteck, nahm den Chald ab und hielt ihn hoch.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, man legt ihn nicht ab«, bemerkte er.


  »Gewöhnlich nicht.« Ich lächelte. »Ich möchte nicht ohne meinen Chald sein, nicht einmal im Schlaf.«


  Er hielt sich den Ring dicht vor die Augen, während die Enden des Chald, der durch den Reif gezogen war, in seinen Schoß baumelten. Er drehte den Ring zwischen den Fingern und schaute lange in den Stein. Dann gab er ihn mir zurück.


  »Er erinnerte mich an etwas«, sagte er, als ich den Chald wieder umlegte, den Schlüssel in die Höhlung schob und mein S'kim glattstrich. »Etwas, das damit zusammenhängt. Nur komme ich nicht darauf. Ich habe etwas gesehen, das irgendwie damit zu tun hat, und es ist noch nicht lange her.«


  »Denk nach«, drängte ich und schaute ihn bittend an.


  Er hob die freie Hand und ließ sie in den Schoß fallen. Ich wartete. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Es tut mir leid«, meinte er. »Vielleicht später. Jetzt sind meine Gedanken mit etwas anderem beschäftigt.« Er grinste breit.


  »Jetzt nicht«, schnappte ich. Aus irgendeinem Grund war mir unbehaglich zumute.


  »Jetzt«, antwortete er, mich bei den Haaren packend. »Wehr dich«, forderte er.


  Das tat ich, bis ich merkte, daß ich mich gegen mein eigenes Verlangen wehrte.


  Dann lag ich auf dem Rücken unter dem Wisperbaum und kämpfte vergeblich, genüßlich und mit viel Geschick.


  Ich war beinahe soweit, als ich meine Augen öffnete, und sie auf uns hinabstieren sah. Dellins Lippen preßten sich auf meinen Mund, und er war tief in seine Lust versunken. Ich versuchte, ihn zu warnen, aber es war zu spät.


  Hände rissen uns auseinander. Hände drehten mich auf den Bauch und fesselten mir die Handgelenke an die Fußknöchel, links zu links und rechts zu rechts. Dann zogen ein paar von ihnen mich abwechselnd durch. Ich erhaschte einen Blick auf Dellin, der gefesselt und hilflos zuschauen mußte, während zwei Männer ihn festhielten. Die beiden trugen, soweit ich sehen konnte, keinen Chald.


  Sie hatten viel Spaß an meiner Erniedrigung.


  Ich konnte sie nicht mehr zählen, und mein Bewußtsein wandte sich anderen Dingen zu, und ich ertrug sie, bis der letzte zur Seite rollte.


  In diesem Augenblick sammelte ich meine Gedanken und täuschte eine Ohnmacht vor. Ich durcheilte das bewußtseinsklärende Ritual und rief mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, nach Sandh. Dann schüttelte mich jemand, und ich konnte die Antwort des Hulion nicht empfangen.


  Ein schmutziges, bärtiges Gesicht schob sich vor meine Augen. Die Zähne in diesem Gesicht waren gelb und schadhaft, und der Atem roch faulig. Ich wollte den Kopf wegdrehen, aber eine Hand zwang mich hinzusehen.


  »Edle Dame, beleidigt dich mein Anblick?« sagte er heiser.


  Ich spuckte ihn an und traf ihn mitten ins Auge.


  Er riß mir an den Haaren den Kopf zurück, bis ich glaubte, mein Genick müsse brechen. Ich schrie vor Schmerz.


  »Mein Brunnen wird Lösegeld für mich bezahlen«, keuchte ich. Er lockerte seinen Griff, und wir starrten uns an. Über seine Schultern hinweg konnte ich Dellin sehen, blutig, auf dem Boden liegend, nackt. Ich stöhnte innerlich.


  »Nein. Wir wissen, wer du bist«, teilte mein Peiniger mir mit. »Ja, ganz genau.« Seine Augen waren trübe und glasig. »Wir kennen den Mann, Legat von Arlet, und dich, Hohe Gefährtin. Und das wissen wir, weil ein kleiner Bursche, den wir unterwegs trafen, so freundlich war, es uns zu erzählen, bevor er starb. Schreckliches Unglück, das. Bumm! Stimmt's, Tark? Bumm!«


  Ein gelbhaariger ungeschlachter Bursche nickte und kam auf uns zu. Er zog das rechte Bein nach. Er kniete sich neben seinen Kumpan und tippte mit einem schorfigen Finger auf meine mit feuchter Erde beschmierte Brust.


  »Hüb-sches Feu-er«, sagte er langsam und überdeutlich. Dann kicherte er und hockte sich auf die Fersen. »Hüb-sches Feu-er, Morkel.«


  Bei der Erkenntnis des vollen Ausmaßes unserer Schwierigkeiten überlief es mich eiskalt. Armer Dalf. Ich zählte die Chaldlosen. Elf zerlumpte, dreckige Kerle konnte ich ausmachen. Er hätte keine Chance gehabt.


  »Dein Lagergefährte macht uns Schwierigkeiten«, sagte Morkel, der Peiniger. »Du wirst ihm den guten Rat geben, Schätzchen, zu tun, was wir sagen, dann töten wir euch nicht. Wir werden euch behalten, und ihr werdet froh sein, am Leben zu bleiben. Du sagst ihm, daß Jorna und Trinard etwas übrig haben für Jungs wie ihn. Du sagst ihm, Schätzchen, er soll nett sein zu meinen Freunden, Jorna und Trinard.« Mit seiner hornigen Pfote streichelte er meine Wange. Dann stieß er den Kopf vor, bis unsere Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. »Oder wir schneiden ihm etwas ab, etwas, das er gerne behalten möchte. Und verfüttern es an dich.« Er brach in haltloses Gelächter aus. Er rollte sich über den Boden und strampelte mit den Beinen. »Und verfüttern es an sie«, grölte er wieder und wieder und zeigte mit dem Finger auf mich.


  Die anderen nahmen den Ruf auf. Sie kicherten und johlten und tanzten im Kreis, während die zwei, die ich für Jorna und Trinard hielt, Dellin heranschleiften. Er war immer noch an Armen und Beinen gefesselt und hatte zusätzlich noch eine dicke Hanfschlinge um den Hals.


  Ich suchte den Himmel ab. Es war nichts zu sehen. Ich warf Dellin einen flehenden Blick zu. Er kämpfte wütend gegen seine Fesseln, das Gesicht verzerrt vor ohnmächtigem Haß. Er schaute mich an, ohne mich zu sehen.


  Morkel zerrte mich auf die Knie und stieß mich mit dem Fuß neben Dellin. Ich fiel nach vorne, mein Gesicht so nahe an seinem, daß ich das Gemisch aus Blut und Schweiß auf seiner Haut erkennen konnte. Er hatte eine Platzwunde über dem Auge und blutete auch aus dem rechten Mundwinkel. Seine Augen waren verstört.


  »Bitte«, flüsterte ich auf M'ksakka. »Tu, was sie verlangen. Sie werden uns foltern, wenn du dich weigerst. Ich habe Sandh gerufen.« Ich bettelte förmlich. »Wir brauchen nur ein bißchen Zeit. Es zählt nicht die Tat, sondern der Zusammenhang, in dem man sie betrachtete. So furchtbar ist es nicht.«


  Dellin schüttelte den Kopf und spuckte Blut. »Auf keinen Fall. Sie werden mich ohnehin nachher töten.« Seine Stimme war tonlos. Seine Augen baten mich, zu verstehen. Ich konnte es nicht. Eine Fußspitze traf mich in die Nieren, und ich biß mir auf die Lippen.


  »Du erklärst es ihm besser genau, Schätzchen«, sagte jemand.


  »Bitte, Khaf-Re, wenn nicht um deinetwillen, dann wenigstens für mich. Ich bin sicher, daß Sandh kommen wird. Wenn du deine Männlichkeit verlierst und er rettet uns, was nützt dir dein Leben dann noch? Verschaff mir die Zeit, bitte«, schluchzte ich. Ich hatte ihn nie zuvor bei seinem Taufnamen angesprochen.


  Ich drehte den Kopf, um den Himmel sehen zu können. Immer noch nichts.


  Ich schaute wieder auf Dellin. Tränen liefen mir über das Gesicht. Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen.


  Er starrte mich an, ohne etwas zu sagen.


  Morkel trat zwischen uns und beugte sich über Dellin.


  »Na, jetzt bereit, uns eine kleine Vorstellung zu bieten, Mann von den Sternen?« Er gluckste vergnügt. Der Legat Zwei von Arlet gab keine Antwort.


  Morkel zog mich grob in die Höhe und drückte mich zwischen sich und den blutbespritzten ungeschlachten Tark auf die Knie. Die Männer hatten um den ausgestreckt daliegenden Dellin, Jorna und Trinard einen Kreis gebildet.


  »Du schaust zu«, sagte Morkel, mich an der Kehle packend. Als die beiden Männer Dellin zwangen, den Mund zu öffnen, behielt er einen klaren Kopf und damit auch seine eigenen gefährdeten Geschlechtsteile. Er schrie einmal auf, als sie ihn benutzten wie eine Frau. Ich fühlte mit ihm.


  Nachdem die Vorstellung vorbei war, zerrten, die beiden Männer ihn auf die Füße und stießen ihn, stolpernd und nackt, zu mir herüber, wo sie das Seilende, das von seinem Nacken herabhing, um meinen Hals knoteten und uns zwangen, uns hinzulegen. Mir wurden die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Anschließend fesselten sie unsere Füße neu und ließen uns liegen, die Gesichter einander zugewandt.


  Fast schien es, als hätten sie uns vergessen, während sie ein Feuer entzündeten und sich aus den aus dem Schweber gestohlenen Vorräten ein Essen zubereiteten.


  Dellin sprach kein Wort. Ich beobachtete den Himmel. Ich stieß ihn an, aber er wandte den Kopf ab. Einmal küßte ich ihn auf die Schulter, und er schauderte, aber das war alles. Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu, und unsere Peiniger, trunken und zufrieden, schnarchten unter den friedvollen Wisperbäumen.


  Ich mußte eingedöst sein. Als ich erwachte, war es stockdunkel, und das Silber des Mondes erhob sich in der samtigen Nacht.


  Ganz in meiner Nähe hörte ich ein Rascheln, dann ein leises Geräusch wie von knirschenden Zähnen. Ich hob den Kopf. Sehen konnte ich nichts. Angestrengt versuchte ich, die Dunkelheit mit meinen Blicken zu durchdringen. Allmählich konnte ich die Umrisse der schlafenden Männer auf der kleinen Anhöhe über uns entdecken.


  Ich hörte wieder ein Rascheln, diesmal etwas weiter entfernt. Ich holte tief Luft. Jetzt glaubte ich, einen Moschusgeruch wahrzunehmen, und dann sah ich ihn, umflossen von dem schwachen Mondlicht zwischen den Bäumen. Es war ein Hulion, bestimmt DER Hulion. Er hielt den Kopf hoch und schüttelte etwas in seinem Maul. Er schlenkerte es hin und her, und dann schleuderte er das Ding mit einer kraftvollen Bewegung seines mächtigen Schädels mitten zwischen die schlafenden Männer. Ich hörte ein Knurren, einen Ruf, und zwei Gestalten erhoben sich mit blitzenden Messern.


  Der Kampf war kurz. Grollen und Fauchen und Rufe, und Sandh schleuderte einen Mann so weit, daß in dem Getümmel das Geräusch seines aufschlagenden Körpers nicht zu hören war. Der andere wandte sich zur Flucht und rief nach seinen Gefährten um Hilfe. Aber nichts regte sich in dem Lager auf der Anhöhe.


  Sandh folgte seiner Beute zwischen die Bäume. Ich war so erfüllt von Freude und Stolz, daß ich kaum sprechen konnte. Dellin schlief noch immer, und ich stieß ihn an.


  Er wachte nicht auf. Ich stieß ihn wieder, diesmal fester. Er versuchte, seine Arme zu bewegen und schreckte auf, als ihm klar wurde, wo er sich befand.


  »Sandh ist hier«, flüsterte ich. Ich wurde die Angst nicht los, daß irgendeiner von unseren Peinigern noch lebte.


  »Wo?« fragte Dellin laut und setzte sich auf. »Schieb deine Füße hierhin. Gut.«


  Wir konnten, wenn wir unsere zusammengebundenen Füße zwischen uns stellten, aufrecht sitzen.


  »He«, rief Dellin.


  »Schsch«, zischte ich.


  »Warum?« Seine Stimme klang flach und kalt. »Wenn ich gerettet bin, möchte ich das wissen. Wenn nicht, möchte ich auch das wissen.«


  Nichts rührte sich.


  »Könnte er sie alle getötet haben?« fragte er staunend.


  »Leicht«, prahlte ich.


  »Hat er vorher schon einmal Menschenfleisch gekostet?«


  »Nein.«


  »Und wenn er uns in seinem Blutrausch gleichfalls tötet?«


  »Sandh würde mich niemals verletzen«, beruhigte ich ihn mit mehr Zuversicht, als ich empfand. Der Gedanke war mir überhaupt nicht gekommen.


  Sandh kam aus der Dunkelheit herbei und legte mir einen großen, feuchten Gegenstand zu Füßen. Er schnüffelte mir mit der Nase durchs Haar. Ich zitterte.


  »Guter Sandh«, sagte ich, wobei ich meiner Stimme einen möglichst lobenden Klang zu geben versuchte.


  Der Hulion setzte sich hin, die Vorderpfoten zwischen den Hinterläufen, und wartete darauf, daß ich von seinem Geschenk kostete. Seine großen Augen leuchteten wie zwei goldene Monde in der Nacht.


  »Sandh, bring mir ein Messer«, befahl ich, und zeichnete in dem Bewußtsein des gewaltigen Tieres ein Bild des Gegenstandes, den ich meinte.


  Er seufzte prustend und verschwand.


  »Nun«, Dellin stieß den angehaltenen Atem, aus, »zumindest will er uns nicht gleich verschlingen. Glaubst du, er hat dich verstanden?«


  Ich nickte, ohne daran zu denken, daß Dellin bei dem schwachen Licht der kleinen Mondsichel über uns die Bewegung gar nicht sehen konnte.


  Erst als Sandh zurückkehrte und das Messer, das er im Maul trug, zwischen uns niederlegte, bemerkte ich, daß auch ich den Atem angehalten hatte.


  Dellin beugte sich vor und nahm das Messer zwischen die Zähne. Es dauerte nicht lange, bis unsere Füße frei waren. Der Legat Zwei kroch hinter mich und durchschnitt die Seile um meine Handgelenke. Dann nahm ich die Waffe und zertrennte die Fesseln an seinen Händen.


  Sandh bewachte seine frische Beute und schnurrte dabei leise.


  Ich rieb meine Gelenke und ging zu ihm. Er senkte den Kopf, damit ich ihn hinter den Ohren kraulen konnte.


  Dellin, der zum Lager unserer Feinde hinaufgegangen war, entzündete eine Fackel. Als sie brannte, winkte er mich zu sich.


  Sandh knurrte, kaum daß ich die ersten Schritte gemacht hatte, und stieß mit der Nase gegen den Leichnam vor seinen Tatzen.


  »Nein, Sandh. Ich liebe dich, aber für eine solche Mahlzeit habe ich nicht den Magen«, sagte ich. Der Hulion schnaufte.


  Neben Dellin stehend, musterte ich im Schein der Fackel den Ort des Gemetzels. Ich sank auf die Knie und erbrach mich lautlos. Endlich ließen die Krämpfe in meinem Magen nach. Es gab nichts mehr, was ich noch hätte ausspucken können. Mit einer Handvoll Gras wischte ich mir den Mund ab. Als ich aufstehen wollte, zitterten meine Glieder so sehr, daß ich am Boden hocken bleiben mußte. Ich hatte klar denken und mich beherrschen können, während mein Schicksal auf Messers Schneide stand. Jetzt, in Sicherheit, überwältigten mich Furcht und Zorn wegen der Gedanken des Legaten.


  »Bist du verletzt?« Dellin kniete neben mir, eine Hand auf meinem gebeugten Rücken. Ich hob den Kopf und sah ihn an. Kann jemand so eine Erfahrung machen und davon unberührt bleiben? Wenn zwei Menschen gemeinsam eine solche Stunde erleben, wo der Sturm aus dem Abgrund sie umtobt, und sie bleiben am Leben, um sich daran zu erinnern, sollten sie sich nicht vertrauen? Nein, sie bereiteten mir keine Lust. Ich sehe die Frage in deinem Bewußtsein.


  »Ich hätte mein Leben nicht aufs Spiel gesetzt. Sie fesselten mich, und dafür bin ich dankbar. Ich hatte keine andere Möglichkeit, als mich zu fügen. Hätten sie mich nicht gefesselt, wäre ich ihnen zu Willen gewesen, um mein Leben zu retten. Diese größere Demütigung ist mir erspart geblieben. Und ich lebe. Ich habe weder an Leib noch Verstand Schaden genommen. Ich danke dir für dein Vertrauen.«


  Er berührte mein Gesicht. Ich konnte ohne Mühe den Aufruhr in ihm lesen.


  »Du hast keinen Grund, mir zu danken«, meinte er leise.


  »Hätte dein Stolz dich getrieben, mit ihnen zu kämpfen, hättest du verloren. Vielleicht dein Leben, ganz bestimmt aber deine Männlichkeit und deinen Verstand. Wie hätte ich mich dann noch meiner eigenen Unversehrtheit freuen können?« Ich hoffte, daß es wirkte.


  Dellin gab keine Antwort.


  »Ich glaube, es ist für einen Mann viel schlimmer als für eine Frau. Für mich war es die unangenehme Steigerung einer normalen Erfahrung. Für einen Mann, nehme ich an, kann es nichts weiter als Schmerz und Demütigung bedeuten, wenn er sich der Gewalt beugen muß.« Ich schaute ihn fragend an.


  »Auch ich fühle die Kälte«, gab er zu. Ich fühlte, wie er sich entspannte, das Tosen der Gefühle in ihm sich beruhigte.


  »Wir werden«, scherzte ich, »in Arlet ganz en vogue sein.«


  »Was?«


  »M'lennin hat dir also nicht erzählt, wie Astria sich von Arlet unterscheidet?«


  Er hockte sich auf die Fersen und rieb sich die Augen.


  »Nein, hat er nicht. Aber ich glaube, du hast es gerade getan. Dies ist eine eigenartige Welt, Estri. Vielleicht bin ich nicht für das Amt eines Legaten hier geeignet.«


  »Natürlich kommt dir vieles eigenartig vor, nach der Prüderie auf M'ksakka. Mag sein, du paßt nicht nach Arlet. Meiner Ansicht nach mußt du einfach abwarten. Männer verändern sich hier. Ich möchte dir sagen, daß ich weiß, daß du nach Astria passen würdest.« Ich nahm seine Hand. »Bei M'lennin ist es umgekehrt. Er ist ein Mann, der sich in Arlet heimisch fühlen würde. Vielleicht könnt ihr eure Posten tauschen. Für den richtigen Mann würde ich die Handelsverträge etwas lockern. Astria könnte sich als sehr profitabel herausstellen.«


  Dellin, der bald nach Arlet gehören würde, grub mit einem Stück Holz in der Erde.


  »Ich hätte gedacht, für dich jetzt weniger begehrenswert zu sein. Ich konnte dich nicht beschützen, konnte nicht einmal mich selbst kontrollieren. Wie du schon sagtest, ich hätte uns beide umbringen können.« Selbstvorwürfe machten seine Stimme bitter.


  Ich zuckte die Achseln. Es hatte mich einiges gekostet, dieses Angebot auszusprechen.


  »Vielleicht gefiel mir, was ich in dir erkannte, als du dich selbst überwunden hattest und sie ertrugst. Ein Knabe wäre gestorben, für seine Reinheit und seine Ehre. M'lennin ist solch ein Knabe. In Astria brauchen wir einen Mann, der sich seiner selbst sicher genug ist, um nach seinen eigenen Maßstäben zu handeln. Würdest du Arlet gegen Astria eintauschen, Khaf-Re Dellin?«


  Er stand unvermittelt auf und streckte mir die Hand entgegen.


  »Du sprichst von dem Brunnen, aber nicht von der Hüterin des Brunnens. Es ist zu früh für mich, Estri, um zu wissen, was ich tun werde, wenn ich in Arlet gelebt habe. Wie du sagst, Männer ändern sich hier. Und selbst wenn ich es wollte, wäre es vielleicht nicht möglich. Biete mir die Hüterin des Brunnens an, und ich bin einverstanden. Die Brunnen selbst, beide, interessieren mich immer weniger.«


  Er wanderte gebückt zwischen den Leichen umher und sammelte Waffen, Kleidung und übriggebliebenen Proviant. Dann hob er die halb abgebrannte Fackel auf und reichte mir eine zweite. Ich nahm ihm die Waffen und Gürtel ab, während er Kohlen und Holz aufhob, die wir dazu benutzten, in der Senke ein kleines Feuer anzuzünden, über dem wir auf Schwertspitzen gesteckte Fleischstücke brieten. Sandh schnarchte friedlich.


  »Ich muß dieses Chaldra erfüllen«, sagte ich, »und dann, wenn du willst, können wir über die Vergabe der Brunnenhüterin sprechen.« Ich hatte angestrengt nachgedacht, wie ich ihm antworten sollte, ohne ihn zurückzuweisen. Ich war nur teilweise erfolgreich.


  »Ich sehe keinen Weg, dir das auszureden«, sagte er.


  »Würdest du Sandh bei dir in Arlet haben wollen?« fragte ich.


  »Glaubst du, ich brauche ihn?«


  »Ich brauche ihn, kann ihn aber nicht mit in den Brunnen nehmen.«


  »Wenn das riesige Tier nach Arlet will«, meinte er langsam, »wäre ich nicht in der Lage, es zurückzuhalten. Wenn es mit seinem Aufenthalt im Haus des Legaten einverstanden ist, werde ich es gestatten. Wenn auch du mein Haus dem Brunnen von Arlet vorziehen würdest, würde ich das gleichfalls gestatten.«


  »Ich muß dorthin, wo Ristrans Mann mich finden kann, im Brunnen.«


  »Dann weiß ich ja, wo ich dich finden kann, wenn ich einmal Lust habe, für deine Dienste zu zahlen.«


  Ich warf Fleisch und Schwert auf den Boden. Ich ging zu ihm und bettete meinen Kopf in seinen Schoß.


  »Zürne mir nicht wegen der Art, wie ich lebe«, bat ich. Es machte mir tatsächlich etwas aus.


  Er rieb meine Schulter und küßte mich sanft auf den Mund.


  »Frauen sind nicht so frei auf M'ksakka«, sagte er weich.


  »Auf Silistra«, flüsterte ich, »sind wir alle gebunden.«


  Als ich erwachte, hockte Dellin im grauen Licht der Morgendämmerung vor einem frisch entfachten Feuer.


  Neben dem Feuer lagen drei fette schwarze Harths. Er hatte uns mit dem Langbogen aus dem Lager der Chaldlosen ein Frühstück erlegt.


  Außerdem hatte er sich mit einer Weste aus dicken, miteinander verflochtenen Lederösen ausstaffiert, wie sie von den Tötern gern getragen wurden. Sie schützt die lebenswichtigen Organe, reicht bis weit über die Schenkel, läßt aber die Arme und Beine des Trägers unbedeckt. Darunter trug er kurze Hosen aus Tasleder. Um seine Hüften schlang sich ein silistrischer Taschengürtel, so genannt wegen der zahlreichen kleinen Fächer, an dem ein Schwert in gepunzter Scheide sowie ein Dolch hingen. Um die Stirn hatte er ein Band geknotet, das ihm das schulterlange Haar aus dem Gesicht hielt, während er in den knisternden Zweigen stocherte, daß die Funken flogen. Im Licht der aufgehenden Sonne sah er ganz nach einem Silistraner aus, wie er da in seiner Lederkleidung vor dem Feuer kauerte.


  Ich kniete neben ihm nieder und befühlte die toten Harths.


  »Ich fand deinen Betrachter und die Holos zwischen der Beute aus dem Schweber«, bemerkte er.


  »Gib sie mir.« Ich streckte die Hand aus.


  »Nein, ich werde sie behalten, bis wir Arlet erreicht haben.« Er nahm die Vögel und begann sie auszuweiden und zu rupfen. »Bei mir sind sie sicherer.«


  »Wo ist Sandh?«


  »Er war fort, als ich aufwachte. Er wird uns schon finden, wenn er es will.« Er sah mir zum erstenmal in die Augen. »Wir werden uns auf den Weg zur Straße machen, in die Richtung«, deutete er, »sobald wir gegessen haben. Um die Mittagsstunde möchte ich sie erreicht haben.«


  »Ich möchte auf Sandh warten.«


  »Weib, versuche nicht meine Geduld.« Seine Augen waren hart. »Ich habe viel über das nachgedacht, was seit unserer Begegnung passiert ist. Ich habe dafür bezahlt, dich zu benutzen, aber du hast mich benutzt. Ich habe mit mehr als Dippars bezahlt, und ich will den vollen Gegenwert haben.«


  Er griff in eine der Taschen in seinem Gürtel und holte einen Riemen heraus, auf den vielleicht zweihundert Golddippars aufgereiht waren. Er beugte sich zu mir herüber und verknotete den Riemen an meinem Nacken. Dann lehnte er sich zurück und betrachtete mich.


  »Jetzt trägst du deinen Wert um den Hals. Ich wollte zuerst warten, und dich in Arlet bezahlen, aber ich habe meine Absicht geändert. Ich will dich ansehen und mich jedesmal erinnern, wer und was du bist. Und vielleicht bist auch du dadurch besser in der Lage, dich deiner Stellung zu entsinnen.«


  Ich war zornig. Ich griff nach meinem Hals, um das Halsband aus Münzen abzunehmen. Er packte meine Gelenke und umklammerte sie mit einer Hand. Sein Griff war nicht sanft. Ich hatte das Spiel der Macht gespielt und verloren. Man beherrscht einen Mann durch seine Schwäche, durch das Bild, das er von sich selber hat. Dellin hatte zu einer neuen Sicherheit gefunden. Er konnte jetzt nicht mehr gelenkt werden wie zuvor. Ich kämpfte darum, meine Hände freizubekommen, aber er hielt sie mühelos fest. Ich schloß die Augen, um ihn zu lesen, um einen Anknüpfungspunkt zu finden, den ich benutzen konnte, aber er schlug mich mit der freien Hand fest ins Gesicht.


  »Nein«, sagte er. »Schau mich an.« Ich tat es.


  »Nimm deinen Chald ab.« Er ließ meine Hände los.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich schmeckte mein Blut in meinem Mund. Seine Hand wühlte sich in mein Haar.


  »Tu es! Fürchte mich, Weib! Ich könnte dich hier töten und es den Chaldlosen anlasten, und niemand würde etwas anderes glauben. Wenn du mir gehorsam bist, werde ich dich nach Arlet bringen. Dort werde ich dir auch deinen Chald und deine Wertgegenstände zurückgeben. Sandh ist nicht hier, um dich zu schützen. Du bist von mir abhängig. Ich würde auf dem Weg nach Arlet nicht für einen Chaldlosen gehalten werden.«


  »Der Schock hat dich aus dem Gleichgewicht gebracht!«


  »Im Gegenteil. Ich glaube, ich bin zum erstenmal in meinem Leben mit mir im Gleichgewicht. Ich möchte dich nicht fesseln, Estri. Du hast selbst gesagt, das ist zu einfach. Durch deinen Chald und deines Vaters Ring werde ich dich an mich binden. Gib sie her!«


  Ich tat, was er befahl. Er war vollkommen Herr der Lage. Zum erstenmal hatte ich Angst vor ihm. Ein Mann, der mit Geld in der Hand in einen Brunnen kommt, um einen schönen Abend mit einer Hohen Gefährtin zu verbringen, ist eine Sache. Eine Frau hat unspürbare, aber wirkungsvolle Mittel, um ihn im Zaum zu halten. Hier, allein mit Dellin, der sich von den unsichtbaren Fäden, mit denen wir die Männer nach unserem Willen lenken, befreit hatte, blieb mir keine Wahl. Das war etwas völlig anderes. Ich hatte mich in seine Hände gegeben, als ich dachte, diese Hände seien schwach. Ein Fehler. Wenn ich versuchte, ihm zu entkommen, wartete vielleicht noch Schlimmeres auf mich.


  Er nahm den Chald und untersuchte ihn. Den Ring meines Vaters nahm er ab und steckte ihn an den Mittelfinger seiner linken Hand. Der Chald war zu klein für seine Taille, also hängte er ihn um den Hals. Dann legte er sich in das weiche Gras. Er deutete auf die Harths.


  »Koch das Essen.« Ich gehorchte, und er aß sich satt. Die Reste gab er mir, und ich wies sie nicht zurück. Ich las ihn, und was ich sah, bestätigte seine Worte.


  Wir wanderten durch den Wald in Richtung der Straße nach Arlet. Er ging schnell, sprach wenig, und ich mußte beinahe laufen, um mit ihm Schritt halten zu können. Ich rief nach Sandh, bekam aber keine Antwort. Ich fragte mich, ob Dellin ihn irgendwie davongejagt hatte. In Sichtweite der Straße, einem breiten, mit Steinquadern gepflasterten Weg, nur wenig benutzt, machten wir Rast in einem Dickicht. Die Straße lag unter uns; wir konnten ein gutes Stück in beide Richtungen sehen, ohne bemerkt zu werden.


  Ich sank auf den weichen, moosbewachsenen Boden, keuchend, dankbar für die Ruhepause. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Ich wußte, daß meine Angst etwas in mir ausgelöst hatte. Ich wünschte mir verzweifelt, Dellin zufriedenzustellen, zu der Zärtlichkeit vorzudringen, die ich an ihm gekannt hatte. Aus irgendeinem Grund nahm ich mir vor, alles zu tun, um ihn versöhnlich zu stimmen. Seine rauhe, gleichgültige Behandlung hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht, in die Defensive gedrängt und sehr erregt.


  Als ich wieder zu Atem gekommen war, kroch ich zu der Stelle, wo er an einem nadelblättrigen Immergrün lehnte. Er beobachtete aus zusammengekniffenen Augen die Straße. Auf den Knien, legte ich Wange und Arme an seinen Schenkel. Er stieß mich grob zurück.


  »Ich werde dich wissen lassen, wenn ich dich will«, sagte, er ohne die Augen von der Straße zu nehmen.


  Ich blieb liegen, wo ich hingefallen war. Ich hatte das Bedürfnis zu weinen, aber biß mir in die Hand, bis der Drang vorüber war. Eine solche Genugtuung wollte ich keinem Mann bereiten.


  Nach einiger Zeit kam er zu mir und winkte mir aufzustehen. Er reichte mir nicht die Hand.


  »Ich habe einen annehmbar aussehenden Trupp entdeckt. Sie scheinen in unsere Richtung unterwegs zu sein. Ich werde hinuntergehen, um festzustellen, ob wir uns ihnen anschließen können. Was immer geschieht«, sagte er und lockerte das Schwert in der Scheide, »halt den Mund und tu, was dir gesagt wird.«


  Gehorsam folgte ich ihm den Abhang hinunter und wartete schweigend neben ihm am Straßenrand, während eine Gruppe von vier Männern sich uns näherte.


  Als sie uns fast erreicht hatten, deutete Dellin auf den Boden. Ich setzte mich. Er ging ihnen entgegen. Ich konnte sehen, daß es sich um Töter handelte, die von der Jagd heimkehrten. Sie trugen die graue Leder- und Metallrüstung, Helme mit einem Kamm aus Parrborsten und viereckige Schilde mit dem Wappen der Töter — Schwert und Spinne, schwarz auf silbernem Grund. Es mußte eine erfolgreiche Jagd gewesen sein. Jeder von ihnen hatte seinen Umhang unter den Schultergurt geschoben. Töter machen sich einen Spaß aus der Jagd auf Chaldlose und Ausgestoßene. In den Umhängen trugen sie wohl die Trophäen ihrer Siege.


  Es waren hochgewachsene, verwegene, stolze Männer. Ich fand, daß Dellin gut zu ihnen paßte. Sie umringten ihn, ich hörte Lachen, dann einen gedämpften Wortwechsel. Was gesprochen wurde, konnte ich nicht verstehen. Dellin drehte sich um und zeigte auf mich. Einer der Töter machte eine Bemerkung, und wieder gab es Gelächter. Dellin schnippte mit den Fingern und deutete auf den Boden zu seinen Füßen.


  Ich stand auf und lief zu ihm, wobei ich mir meiner verfilzten Haare und meines schmutzigen S'kim bewußt war.


  »Das«, erklärte Dellin, als ich vor ihm stand, »ist Estri. Sie hat eine Sprachbehinderung, ist aber sonst gesund.« Seine Augen warnten mich. Ich errötete, sagte aber nichts.


  »Ich habe oft gedacht«, meinte ein rothaariger Töter — nach seinem schwarzen Gürtel zu urteilen, der Anführer —, »daß das bei einer Frau eine wunderbare Sache ist. Das Leben wäre weit angenehmer, wenn sie alle stumm geboren würden.«


  Seine Worte lösten allgemeine Heiterkeit aus, und Dellin legte mir den Arm um die Schulter und küßte mich zum erstenmal an diesem Tag. Ich schmolz unter der Liebkosung. Wir gingen weiter in Richtung Arlet, sicher inmitten des von dem rothaarigen Töter befehligten Trupps.


  »Wo hast du sie her?« fragte der Rothaarige, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  »Ich gewann sie beim Spiel, nördlich von Astria.«


  »Ah«, machte der Töter. »Ich fragte mich, bevor du ihr Gebrechen erwähntest, warum sie nicht in einem Brunnen ist. Wenn sie auch vielleicht in den Hüften zu schmal ist, um ein Kind auszutragen, ist sie doch auf jeden Fall besser als das, was uns die Brunnen gewöhnlich übriglassen.«


  »Sie ist außerdem noch sehr einfältig«, sagte Dellin, eine Hand an meiner Kehle.


  »Das stört nicht, wenn sie erst auf dem Rücken liegen.«


  »Was ist das für ein Halsband, das sie trägt?« erkundigte sich der Rothaarige weiter.


  »Sie ißt eine ganze Menge. Ich vermiete sie, damit sie sich ihren Unterhalt verdient«, erwiderte Dellin. »Sie trägt, was sie auf dem Weg von Astria verdient hat.«


  Ich biß ihn in die Hand. Er zog sie zurück und krallte seine Finger in mein Haar.


  »Was ist ihr Preis?«


  »Nur ein Golddippar, Ganrom. Aber für dich die Hälfte.«


  Der rothaarige Ganrom, Anführer der Töter, grinste breit.


  »Darauf werde ich zurückkommen, wenn du Lust hast, heute nacht mit uns das Feuer zu teilen. Ich glaube, auch noch ein paar andere von uns haben etwas abzulassen. Wir sind drei Tagesmärsche von Arlet entfernt und waren über eine Spanne auf der Jagd.«


  Er wandte sich an seine Gefährten. Sie grölten zustimmend, und der untersetzte dunkle Töter rechts von mir streckte den Arm aus, um Dellin auf den Rücken zu klopfen.


  »Was sagst du, Idrer?« fragte der Anführer.


  »Ich sage, daß ich sie nehmen würde, wäre sie auch blind, taub und stumm«, antwortete der dunkle Töter zu meiner Rechten.


  »Und du, Fen? Und Mael, du auch?« Die zwei Töter hinter uns taten lautstark ihr Einverständnis kund.


  Ich bekam nur wenig von dem mit, was gesprochen wurde. Innerlich kochte ich vor Wut. Ein Golddippar, wirklich! Wären nicht Dellins zwingende Hand gewesen und die Tatsache, daß er meinen Chald und meines Vaters Ring an sich genommen hatte, wäre ich in die Wälder geflüchtet, ohne mich um die von den Chaldlo-sen drohende Gefahr zu kümmern.


  Wir marschierten den ganzen Tag und schneller, als mir lieb war. Wir überholten einen Trupp Kaufleute mit ihren von schwerfälligen, zahmen Dentern gezogenen Wagen, und gegen Abend galoppierten zwei berittene Boten an uns vorbei, die ihre schlanken Threx zu schnellstem Lauf antrieben. Sie waren auf dem Weg nach Astria. Die Threx überschütteten uns mit Erdklumpen und Staub, aufgewirbelt von ihren mächtigen Hufen.


  Bald danach verließen die Töter die Straße. Die Sonne ging unter, als wir eine Lichtung erreichten, auf der die Spuren zahlreicher früherer Lagerfeuer zu sehen waren. Dort legten die Männer ihre zu Säcken verschnürten Umhänge ab und machten sich daran, ein Feuer zu entfachen.


  »Der Pfad«, zeigte Ganrom, »führt zu einem Teich, wo das Mädchen sich waschen kann. Soll Idrer sie begleiten? Ich möchte mit dir sprechen, Dellin, allein.«


  Dellin sah mich an, dann den rothaarigen Töter. Er fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar. Schließlich nickte er und drehte mir den Rücken zu.


  Als ich mit Idrer von dem Teich zurückkehrte, nackt, mein gewaschenes S'kim in der Hand, schlugen die Flammen hoch in die Nacht, und Dellin und Ganrom tranken zusammen wie alte Freunde.


  Ich zitterte in der kalten Luft, mein Haar war naß und klebrig und tropfte auf meinen Rücken. Nachdem ich das S'kim zum Trocknen über einen Busch gehängt hatte, setzte ich mich nahe ans Feuer, damit es meine Haare trocknen und mir die Kälte aus den Gliedern treiben konnte. Idrer tätschelte meinen Kopf und ging zu Dellin.


  »Es hat mich so überkommen«, erklärte er, indem er Dellin eine Münze reichte. »Dein Preis«, fuhr der untersetzte Töter fort, »ist viel zu niedrig. Sie ist so gut wie die Hohe Gefährtin aus einem Brunnen.«


  Dellin holte geräuschvoll Luft, schaute zu Boden und dann wieder auf. »Mein Kompliment, Töter«, brachte er heraus. »Ich habe ihr alles beigebracht, was sie kann, aber wie andere Frauen hat sie ihre guten und schlechten Tage. Oft muß ich sie schlagen, damit sie sich anstrengt. Vielleicht gefällst du ihr.« Dellin reichte Idrer den Kifraschlauch.


  »Ich habe mich gefragt«, sagte Idrer, »wie sie bei einem derart niedrigen Preis so viele Münzen sammeln konnte.«


  »Wir machten einen längeren Aufenthalt in Port Astria«, log Dellin frech.


  »Ah«, meinte Idrer. »Das erklärt alles.«


  »Estri, hierher«, rief Dellin. Ich ging zu ihm, und es gelang mir, ihm dabei auf den Fuß zu treten. Mein Gesicht war rot, und nicht von der Hitze des Feuers.


  Folgsam kniete ich mich vor ihm nieder, er zog mich auf den Schoß und fing an, meine Brüste zu streicheln.


  »Ich hatte mal eine Münz-Dirne«, erinnerte sich


  Ganrom. »Sie brachte mir eine Menge Geld ein und Vergnügen noch dazu. Sie war ansehnlich für eine Brunnenverstoßene, wenn auch nicht so schön wie die hier.« Ich hatte niemals über das Schicksal der Brunnenverstoßenen nachgedacht. Ich lernte.


  »Was geschah mit ihr?« fragte Dellin.


  »Als es mir einmal schlecht ging, tauschte ich sie gegen ein Threx ein. Manchmal wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Die Brunnenfrauen halten sich für etwas Besseres als gewöhnliche Menschen. Ich gehe nur selten zu ihnen.«


  »In Astria«, meinte Dellin brav, »bemühen sie sich um die Zufriedenheit ihrer Kunden.«


  »Und das lassen sie einen auch spüren. Mich stört das Gefühl, als müßte ich einer Frau danken, daß ich sie beglückt habe. Ich ziehe es vor, daß das Mädchen sich bei mir bedankt.« Der rothaarige Töter grinste.


  Dellins Hände taten ihre Wirkung. Ich wußte, er reizte mich für die Augen des Töters, aber ich konnte nicht anders als ihm entgegenzukommen. Er neigte den Kopf, um meine steifen Brustwarzen zu küssen, während ich mich nach Kräften bemühte, Ganrom und seinen Männern kein Schauspiel zu bieten. Ich hörte das Fleisch über dem Feuer brutzeln und roch das Tas, das in einem Topf kochte.


  »Ich könnte ihnen sagen, daß du nicht der bist, der du zu sein vorgibst«, flüsterte ich Dellin ins Ohr. »Sie würden dich töten, und ich käme trotzdem nach Arlet.«


  »An deiner Stelle würde ich das lassen«, knurrte er, »denn sie würden dir nicht glauben, und du würdest werden, wozu ich dich gemacht habe, eine Brunnenverstoßene, eine Münz-Dirne. Mit einem anderen Herrn, vielleicht Ganrom, müßtest du für den Rest deines langen Lebens diese Rolle spielen. Du mußt eine MünzDirne bleiben. Der Töter würde es sehr übelnehmen, wenn er wüßte, daß ich in bezug auf dich gelogen habe.


  Er fragte schon nach meinem Akzent. Ich brauchte die ganze Zeit, während du am Teich warst, um ihn einzuwickeln. Ich log zwar nicht, aber ich erzählte ihm nur die halbe Wahrheit. Auf Silistra erlaubt man einem Mann wohl, ein paar Geheimnisse zu haben.«


  Seine Hand wanderte über meinen Bauch, und ich stöhnte hilflos. Der Ring glitzerte im Feuerschein. »Was bist du?« zischte er.


  »Eine Münz-Dirne«, wisperte ich, besiegt, betrogen von meinem Körper.


  »Willst du etwas essen, Dellin, oder bist du schon satt von der Liebe?« Es war Maels Stimme.


  Dellin schob mich von seinem Schoß, und ich kam halb auf den Boden, halb über Ganroms Beine zu liegen.


  »Ich hoffte, du würdest in diese Richtung fallen«, meinte der rothaarige Töter mit vollem Mund. Er legte eine fettige Hand auf meinen Schenkel. Ich stöhnte, bewegte mich aber nicht. Ich blickte flehend zu Dellin auf, aber er war mit einem Stück Tas beschäftigt und schaute an mir vorbei. Ich machte Anstalten, von Ganroms Beinen wegzurutschen.


  »Nein«, sagte er kauend. Ein heißer Tropfen Fleischsaft fiel auf meine Haut. »Das ist der Teil von dir, mit dem ich mich zuerst beschäftigen werde. Bleib ruhig liegen.«


  Mir wurde kein Stück Fleisch angeboten, aber Dellin nahm ein zweites Rippenstück, biß einmal hinein und gab es mir. Dankbar nagte ich es ab, wobei ich versuchte, mich nicht allzusehr zu beschmieren.


  Die Männer ließen den Trinkbeutel umgehen, und Ganrom ließ mich einen Schluck trinken. Es war einfacher Kifra, aber er wärmte. In mir tat alles weh. Ich sehnte mich nach Dellin, aber es war ein anderer, der mich nehmen würde. Ich haßte ihn dafür, daß er mich vorsätzlich erregt hatte für Ganrom.


  Nach der dritten Runde Kifra wurden Ganroms Hände interessiert.


  Fen legte noch einen Ast auf das Feuer, damit es hell genug war.


  Dellin beugte sich zu mir, wo ich lag, den Kopf am Boden, die Hüften über dem Schoß des rothaarigen Töters.


  »Estri«, seine Lippen streiften meine Schläfe, »setze all deine Fähigkeiten ein. Ich würde es genießen, dir zuzusehen. Gib Ganrom dein Bestes. Vielleicht, wenn du fertig bist, werde ich dich belohnen.«


  Ich hätte auf jeden Fall mein Bestes gegeben. Ich war längst darüber hinaus, mich darum zu kümmern, wo ich war oder bei wem. Aber ich bewegte mich für Dellin so aufreizend wie möglich und mit viel Gefühl. Ich war exquisit. Es würde ihm leid tun, daß er mich einem anderen Mann überlassen hatte.


  Ganrom konnte es nicht glauben. Ich las seine innersten Bedürfnisse und verschaffte ihm eine so lang andauernde Wollust, daß er um sich schlug und ächzte und stöhnte. Die drei Töter und Dellin bekamen mehr, als sie hatten haben wollen. Man lernt so manche Tänze in Astria.


  Endlich lag ich keuchend, glatt und glitzernd vor Schweiß im Feuerschein. Neben mir rang Ganrom nach Atem. Ich bog ein Bein nach hinten, brachte einen Fuß nahe an meine Hinterbacken und rieb mir mit den Zehen die Innenseite meines Oberschenkels. Mit leicht geöffneten Lippen, die Brüste steif und rosig, wandte ich den Kopf nach Dellin. Den Ausdruck auf seinem Gesicht konnte ich nicht beschreiben, aber wenn es auch sein Spiel war, hatte doch ich den Punkt gemacht.


  Ganrom kämpfte sich in eine sitzende Haltung. »Kifra!« krächzte er. »Dellin! Ich kaufe sie dir ab. Nenne deinen Preis.«


  Mein Herzschlag setzte aus. Vielleicht war ich zu gut gewesen.


  Khaf-Re Dellin fing an zu lachen. Er stützte den Kopf in die Hände und schüttele sich vor Lachen. Zögernd fielen die anderen ein.


  Schließlich schaute er zu dem rothaarigen Töter auf, der zu meiner Überraschung auch von der Heiterkeit angesteckt war. Er hatte Lachtränen im Gesicht.


  »Der Grund, aus dem du sie willst, Töter«, brachte er heraus, »ist der Grund, weshalb ich mich nicht von ihr trennen kann. Du weißt wie ich, daß wir alle gebunden sind.«


  »So wäre ich gerne gebunden, mein Freund.« Er schüttelte den Kopf, von rechts nach links, von links nach rechts. »Eine Münz-Dirne«, sagte er staunend, »eine Münz-Dirne. Bestimmt wirst du uns erlauben, dich nach Arlet zu begleiten.«


  Dellin neigte den Kopf. Er hatte sich wieder in der Gewalt. »Jeder«, meinte er verwundert, »will mich nach Arlet begleiten. Ich fühle mich durch eure Gegenwart geehrt, wie auch durch euer Interesse. So sei es.« Er reichte mir den Kifraschlauch. Ich nahm drei Schlucke und gab ihn zurück. Unsere Finger berührten sich, und ich erschauerte bei der unbedeutenden Berührung. Ich erhaschte seinen Blick und flehte wortlos. Unter halbgesenkten Lidern schaute er kalt auf mich herab und gab mir seine Weigerung zu verstehen. Dann bedeutete er Mael, dem braunhäutigen Töter, seinen Platz neben mir einzunehmen, und ging auf die entgegengesetzte Seite des Feuers.


  Während Mael leise mit mir sprach, sah ich Dellin, der sich an Ganroms andere Seite setzte. Ich drehte mich so, daß ich ihnen den Rücken zuwandte und Mael anschauen konnte. Mael war jung und schüchtern, trotz all seines vorangegangenen Gehabes.


  Ich berührte ihn, und er gehörte mir. Ich war froh, und ich war großartig.


  Ich rollte von ihm weg, setzte mich auf und strich mir das Haar von Gesicht und Brüsten. Ich zuckte die Achseln, hob die Hände, ließ sie wieder in den Schoß fallen. Dabei achtete ich darauf, den Kopf hochzuhalten und aufrecht zu sitzen. Ich würde ihm meine Demütigung, mein Verlangen nicht zeigen.


  Es war noch einer übrig. Fen, der das Essen gekocht hatte, war blond und schmaler als die anderen. Er sprach leise, als er meinen Blick auf sich spürte.


  »Ich kann nicht«, lehnte er ab. »Nicht so, nicht jetzt. Zuschauen war schon mehr, als ich brauchte. Ich meine das nicht beleidigend. Ich werde es morgen versuchen.«


  Ich versuchte, enttäuscht auszusehen.


  Mael legte Fen kameradschaftlich den Arm um die Schultern und hielt ihm den Wein an die Lippen. »Ich glaube, wir Jungen müssen einige Dinge den Männern überlassen.« Er schämte sich offenbar seiner eigenen Vorstellung vor seinem Anführer und dem Fremden und war froh, daß Fen ebenso schlecht, wenn nicht schlechter, abgeschnitten hatte.


  Ganrom und Dellin sahen einander an und mühten sich tapfer um aufrechte Haltung und einen ernsthaften Gesichtsausdruck. Idrer lag auf der Seite, einen Kifra-beutel im Arm. Er rülpste lautlos.


  Meine Blicke hingen an Dellin. Ich hielt ihn für weniger betrunken, als er zu sein schien, obwohl er dem Anführer der Töter im Trinken nicht nachstand. Er fing meinen Blick auf und deutete auf seinen Schoß. Ich nickte.


  So verführerisch wie möglich stand ich auf und näherte mich ihm mit aufreizenden Bewegungen. Zu seinen Füßen kniete ich nieder, und er zog mich an sich. Ich hatte mich so verzweifelt nach seiner Berührung gesehnt, daß mir Tränen aus den Augen quollen, als ich seinen Arm um mich fühlte. Tränen der Freude. Ich hätte alles andere als glücklich sein sollen, in den Armen des Mannes zu liegen, der mir so etwas angetan hatte.


  Er legte sich zurück und ließ mich arbeiten, wobei seine Augen unter den schweren Lidern mich nicht losließen. Ich vergaß alles außer seinen Anweisungen. Er nahm sich viel Zeit, und ich empfand mehr für ihn an diesem scheußlichen Ort, als ich geglaubt hatte, daß eine Frau für einen Mann empfinden konnte. Aber er gab keinen Laut von sich, noch verlor er diesen fernen Ausdruck. Ich versuchte meine Fähigkeit als Tiefleser. Es war nichts in ihm zu finden. Er war zufrieden mit dem Augenblick, den Umständen. Aber ich konnte ihm nicht ein einziges lustvolles Stöhnen entlocken, nicht einmal in den letzten Momenten.


  Ich rollte mich neben ihm auf dem Boden zusammen, den Kopf an seiner Hüfte. Der Klang seiner Stimme, während er mit Ganrom die Jagd auf die Chaldlosen diskutierte, lullte mich in den Schlaf.


  Der Morgen dämmerte hell und klar, und ich erwachte in Dellins Armen. Seine Brust an meinem Rücken, hatte er mich die ganze Nacht umschlungen gehalten.


  Ich lag bewegungslos, zufrieden, bis die Geräusche der Töter ihn aufweckten. Gähnend und die Arme reckend, drehte er sich von mir weg. Zusammen gingen wir zu dem kleinen Teich und nahmen ein Bad. Der warme Schlamm an meinen Füßen und das kühle Wasser auf meiner Haut belebten mich. Ich achtete darauf, mein Haar aus dem Wasser zu halten. Zu häufiges Waschen ist nicht gut für langes Haar.


  Dellin badete, als ich ans Ufer kletterte, und dann winkte er mir, ihm zurück ins Lager zu folgen. Er hatte nicht ein Wort zu mir gesagt, noch schaute er sich um, ob ich im folgte, wie er es befohlen hatte.


  Wir aßen, brachen das Lager ab, und als die Sonne ihren rötlichen Glanz verloren hatte, waren wir wieder unterwegs. Wie am Tag vorher mußte ich mich anstrengen, um Schritt zu halten. Selbst beim simplen Marschieren ist eine Frau im Nachteil.


  Während wir das bewaldete Gelände hinter uns ließen und die Straße zwischen Wiesen und Äckern entlangführte, dachte ich an Arlet. Es würde gut sein, wieder in einem Brunnen zu leben, wo Männer sich eine Frau aussuchen, ihren Spaß haben und wieder gehen. Über einen längeren Zeitraum hinweg mit einem Mann zusammenzusein, überlegte ich, ist schwieriger, als wenn sie voller großer Erwartungen kommen. Das Brunnenleben gestattet es einer Frau, sich ihre Würde zu bewahren.


  Denter und wollige Tas grasten auf den eingezäunten Weideflächen zu beiden Seiten der Straße. In der Ferne konnte ich Bauerngehöfte und Stallungen erkennen. Grüngolden wogendes Binnirin erstreckte sich meilenweit bis zum Horizont, und der Geruch frisch umgepflügter Erde hing satt und schwer in der Luft. Ein gelber Krier schoß vor uns über die Straße, seine Flügel bewegten sich so schnell, daß sie unsichtbar waren.


  Dellins Arm auf meinem, umgeben von den Tötern, war ich auf dem Weg nach Arlet. Mit etwas Glück nur noch zwei Tage, und ich befand mich wieder in der Zivilisation. Ich lauschte dem Geschwätz der Männer um mich herum. Dellin verstand es meisterhaft, seine Wissenslücken über Silistra zu verschleiern. Während ich zuhörte, fiel mir auf, daß er dabei vorging wie ein Tiefleser, indem er die Aufmerksamkeit der Männer auf den Gegenstand lenkte, über den er etwas erfahren wollte, und sie dann aushorchte. Aus Andeutungen schloß er intuitiv auf das Ganze und lernte so mit Riesenschritten. Ich begann mich zu fragen, ob er nicht ein unausgebildeter Telepath war, so leicht fiel ihm dieses Gaukelspiel.


  Die Straße wurde belebter. Immerhin wieder begegne-ten wir Händlern, Bauern und Wagen.


  Gegen Mittag rasteten wir auf einem nicht eingezäun-ten Feld im Schatten von drei großen Wisperbäumen, eine vereinzelte Gruppe auf dieser weiten Fläche aus Gras und felsigem Boden.


  Als wir gegessen hatten, zog Mael sein Schwert und zeichnete mit der Spitze einen großen Kreis auf einer ebenen Stelle, wo kein Gras wuchs. Das war der Kreis der Töter.


  Dann, mit Haltung und unter Beachtung aller gehörigen Formalitäten, lud er Fen ein, mit ihm in den Kreis zu treten. Der schmale blonde Mann folgte ihm bereitwillig, und die beiden versuchten sich mit beträchtlichem Eifer im Schwertkampf. Sie waren einander ebenbürtig, und offenbar jeder mit der Kampfesweise des anderen vertraut. Sie drangen aufeinander ein, trennten sich wieder, lachten, fluchten, und keinem gelang es, einen Treffer anzubringen, der tödlich gewesen wäre, hätte es sich hier nicht um ein Spiel gehandelt, oder seinen Gegner aus dem Kreis zu drängen.


  Schließlich, mit mehr Einfallsreichtum, als einer von ihnen gezeigt hatte, gab Mael vor zu stolpern und rollte sich unter Fens Deckung hindurch, in der Hoffnung, das Schwert nach oben stoßen und die Hose seines Gegners berühren zu können. Das gelang ihm auch, aber gleichzeitig deutete Fens Schwertspitze auf seine Kehle.


  »Ihr seid beide tot«, rief Ganrom verärgert. »Meine Männer haben sich gerade gegenseitig umgebracht, Dellin, mit soviel Armut wie ein Paar dreibeiniger Threx.« Seine Stimme wurde sanft, verschwörerisch. »Hättest du, mein Freund, Lust, ein wenig mit mir zu ü ben ?«


  »Nicht mit dem Schwert«, lehnte Dellin ab. »Diese Kunst beherrsche ich nicht.«


  Ganrom schaute enttäuscht drein.


  »Aber wenn du darauf bestehst, bin ich bereit, mit dir zu ringen, ohne Regeln. Doch ich warne dich, was ich kann, lernte ich vor langer Zeit oben im Norden, und du wirst bestimmt schnell mit mir fertig werden. Ich habe nicht die Ausbildung der Töter.«


  »Ich bestehe darauf«, meinte Ganrom und entledigte sich seiner Kleidung, bis auf die Hosen. »Ich werde, das verspreche ich, dir keine bleibenden Verletzungen zufügen. Wenn du um Pardon bittest, sei es dir gewährt.«


  Dellin streifte seine Oberkleider ab. Er bückte sich und rieb seine Hände mit Erde ein. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck gespannter Erwartung.


  »Danke. Bei dir werde ich es ebenso halten.« Meiner Meinung nach unterschätzte der Legat Zwei seinen Gegner gewaltig.


  Fen und Mael legten sich beiderseits von mir mit aufgestützten Ellenbogen auf den Boden, um zuzusehen.


  »Idrer, willst du den Sieger machen?« fragte Ganrom, als er hinter Dellin in den Kreis trat. Der untersetzte Wächter nickte. In der vergangenen Nacht war der Kifra bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken worden, und der hochgewachsene Mann hatte sich am ausgiebigsten bedient. Er war schon den ganzen Vormittag mürrisch und schweigsam gewesen.


  Sie glichen zwei großen lohfarbenen Tieren, wie sie einander da im Licht der Mittagssonne umkreisten. Sie tasteten sich vor, drehten sich, machten Scheinangriffe, um ein möglichst genaues Bild des Gegners zu gewinnen. Dellin hielt sich zurück, leichtfüßig tänzelnd blieb er außerhalb der Reichweite von Ganroms mächtigen Armen. Ganrom sprang auf ihn zu, führte einen Schlag nach Dellins Nacken. Dellin bückte sich unter ihm hinweg, glatt und mühelos wie fließendes Wasser, und sein Fuß traf den rothaarigen Töter in den Magen. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte Ganrom sich auf den halb liegenden Dellin, der sein Gleichge-wicht noch nicht wiedergewonnen hatte. Grunzend und knurrend rollten sie sich im Staub. Dann, wie durch Zauberei, löste Dellin sich von dem Töter und wich tief geduckt zurück. Wieder rannte Ganrom gegen ihn an, um seinen Gegner diesmal mit einem Schultergriff zu packen. Dellin schlug die nach ihm ausgestreckten Arme zur Seite, und seine Hände umklammerten die Kehle des Töters. Erneut fielen beide zu Boden. Und trennten sich. Und verkrallten sich wieder ineinander. Sie standen aufrecht, die Glieder ineinander verschlungen, jeder bemüht, den anderen zu werfen oder die Umklammerung zu sprengen. Sie waren wie lebende Standbilder. Dann ließ Dellin sich fallen. Ganrom, überrascht, lockerte seinen Griff. Auf den Knien liegend, packte Dellin den Töter und riß ihn zu Boden. Über ihren sich aufbäumenden Leibern hing eine Staubwolke in der Luft.


  Die Männer außerhalb des Kreises waren sehr still.


  Die wie miteinander verschmolzenen Körper hatten sich getrennt, und die beiden Männer standen sich, verdreckt und taumelnd, gegenüber. Bäche von Schweiß strömten an ihnen herab und zeichneten ein Streifenmuster auf ihre staubigen Glieder. Dellin schüttelte benommen den Kopf, der rothaarige Schädel seines Gegners wackelte fahrig hin und her.


  Dellin tat einen Schritt nach vorn, blieb stehen und rieb sich die Augen.


  »Ich gewähre dir Pardon, Töter«, sagte er.


  »Und ich dir, Dellin. Es ist ein langer Weg nach Arlet. Wir sollten uns nicht zu sehr verausgaben.« Ganrom, dessen Brust sich unter angestrengten Atemzügen hob und senkte, wankte zu Dellin und umarmte ihn.


  »Du solltest dich für die Kette des Töters prüfen lassen«, bemerkte Ganrom, während die beiden Männer sich zu uns in den Schatten setzten. »Mit ein bißchen Übung könntest du eine erringen.«


  »Vielleicht, aber ich würde einen guten Lehrer brauchen. Du hast nur meine Schwäche beim Kampf Mann gegen Mann gesehen, und darin bin ich noch am besten.«


  »Ah ja«, sagte der Töter mitfühlend, »Ringen ist auch von meinen Fähigkeiten die geringste. Aber bedenke, daß die Konkurrenz auf dem Gebiet nicht so groß ist wie bei Schwertern oder Spinne. Ich selbst habe beim Ringerwettstreit in Arlet dreimal hintereinander den Goldenen Brunnen gewonnen.« Der beste Teilnehmer bei den Festen, die jede Einheit von den Brunnen veranstaltet wurden. Ganrom mußte tatsächlich ein hervorragender Kämpfer sein, um dreimal in Folge die Trophäe zu gewinnen.


  Idrer verzichtete auf seinen Beitrag zu diesem kleinen Kräftemessen, da ganz offensichtlich keiner der Männer in der Lage war, noch einen Kampf zu bestreiten. Er und Fen und Mael packten die Sachen zusammen, und wir zogen weiter.


  Ganrom ließ es etwas langsamer angehen, und zum erstenmal hatte ich keine Mühe, ihnen zu folgen. Wir marschierten noch, als es längst dunkel geworden war, denn der Anführer der Töter suchte einen bestimmten Platz.


  Diese Nacht verlief nur wenig anders als die Nacht zuvor, außer, daß wir diesmal den Schenkel eines Denter über dem Feuer hatten, den Mael einem nach Baniev reisenden Kaufmann abgehandelt hatte, und Fen und Mael eine bessere Leistung boten, nachdem das Abendessen verzehrt war. Außerdem hatten wir, auf Idrers Drängen hin, Kifra von einer besseren Sorte erstanden.


  Es fielen einige Bemerkungen, daß die Zeithüter eine Versammlung der Hellseher und Töter einberufen haben sollten, was mir seltsam erschien, aber das vergaß ich bald unter der Berührung von Dellins Hand.


  Er war, wenn möglich, noch undurchschaubarer als in der vergangenen Nacht. Meine Erniedrigung schien ihn aufs höchste zu ergötzen. Er stieß mich nicht zurück, als ich mit meinem Verlangen zu ihm kam, aber er hatte keine Freundlichkeit für mich, seine Lust war ohne Wärme. Ich hätte viel gegeben für eine zärtliche Liebkosung, ein verständnisvolles Lächeln. Nichts davon.


  Ich bettete meinen Kopf in seinen Schoß, als er spät in der Nacht meiner müde geworden war. Ich lag still, ohne zu schlafen, und lauschte seiner vom reichlichen Kifragenuß beeinträchtigten Unterhaltung mit Ganrom. Seine Hand berührte mein Haar, geistesabwesend streichelte er mir über den Kopf. Ich hielt den Atem an. Ich, eine Frau von Astria, hatte während der ganzen Nacht unbeweglich wie ein Stein im Schoß eines Mannes gelegen, und auf eine solche Zärtlichkeit gehofft, ohne zu wagen, darum zu bitten. Ich wünschte, er würde mich umarmen, aber er und Ganrom unterhielten sich weiter.


  Schließlich döste ich ein. Ich wachte auf, als er unter mir wegrückte, um seine Kleider auszuziehen. Als er sich neben mir niederlegte, tat ich so, als würde ich im Halbschlaf gegen ihn rollen. Er ließ es zu, daß ich meinen Kopf an seine Schulter schmiegte, er legte den Arm um mich, und ich schlief.


  Am folgenden Tag, dem erstfünften Detarsa, gelangten wir bis in Sichtweite von Arlet. Der Himmel war grau und düster wie schon bei Tagesanbruch. Als wir die Kreuzung erreichten, wo der Weg nach Baniev und dem Meer rechterhand von der Straße nach Arlet abzweigt und der Weg nach Morrlta hoch in den Bergausläufern, wo die Pelztierjäger ihre Felle verkaufen und sich mit allem Lebensnotwendigen versorgen, linkerhand, ragte Arlet vor uns empor, noch einen halben Tagesmarsch entfernt, wuchtig und unförmig auf seinem zerklüfteten


  Horst. Arlet ist aus dunkelblauen Golblöcken erbaut und hat nichts mit den freitragenden, spiralförmigen Konstruktionen von Astria gemein. Der Brunnen ist oft vergrößert worden, und Haupthaus und Turm krallen sich wie mit Tentakeln an die felsige Klippe. Der ganze Komplex wirkt wie ein auf einem Baumast ausgestreckter Hulion, düster und mächtig. Ich konnte die große Mauer nicht erkennen, die Arlet umgibt wie ein enganliegender Chald, aber ich wußte, sie war da, verborgen in den Schatten der Nacht. Es gibt nur ein Tor, durch das man Arlet betreten oder verlassen kann, und die Doppelfügel dieses Tores sind dreimal so hoch wie ein ausgewachsener Mann, aus Sternenstahl, maschinengesteuert und schwerfällig. Arlet ist kein bezaubernder Anblick in der hereinbrechenden Dämmerung und von der tiefergelegenen Straße aus gesehen, aber ich faßte neuen Mut. Bald würde ich Dellin und die Töter los sein und wieder selbst über mein Tun und Lassen bestimmen.


  Ich wäre gerne weiter gegangen, da ich mein Ziel so nahe vor Augen hatte, aber niemand fragte nach meinen Gefühlen.


  Die Nacht verlief wie gewohnt. Meine letzte Nacht mit dem Legaten Zwei von Arlet, Bei dem Gedanken daran wurde ich unruhig. Ich wollte mit ihm sprechen, ihm raten, in Arlet ein Chaldra anzunehmen, herausfinden, ob er mich im Brunnen besuchen würde, seine Meinung betreffend der Pflichten gegenüber der Brünnenhüterin von Arlet erfahren. Ich wagte es nicht.


  Er hatte gesagt, rief ich mir seine Worte ins Gedächtnis zurück, daß er mir jede nur mögliche Hilfe angedeihen lassen würde. Meine innere Stimme warnte mich, daß der Mann, der mir das Haus des Legaten in Arlet angeboten hatte, sehr verschieden war von dem, der gesagt hatte, er würde sich in Arlet meine Dienste erkaufen. Ich mußte froh sein, meinen Chald und meines Vaters Ring von ihm zurückzubekommen, und ihn ein für allemal loszuwerden. Meine innere Stimme war damit nicht einverstanden. Ich fühlte mich verwirrt und ratlos. Dellin bemerkte es und zog mich weg von den anderen, in den Schutz der Büsche.


  »Du bist«, neckte er, »nicht mit dem Herzen bei der Arbeit.« Es fing an zu regnen, als wir da in der Abenddämmerung im Unterholz standen und uns anschauten. Dellin hatte die Arme vor der Brust gekreuzt, und die Tropfen glitzerten in seinem schwarzen Haar.


  »Ich möchte mit dir über Arlet sprechen«, sagte ich.


  »Wenn ich dich in Arlet aufsuche, werden wir über Arlet sprechen.«


  »Ich kann nicht in diesem Aufzug in den Brunnen gehen.« Er hatte mir gesagt, was ich wissen wollte.


  »Daran habe ich nicht gedacht«, gab er zu. »Mael erwähnte, morgen sei Markttag im Inneren Brunnen. Ich werde dir etwas kaufen von den Dippars, die du unterwegs verdient hast. Ich werde dir auch dein Eigentum zurückgeben. Es steht dir zu.«


  Er legte mir die Hand unter das Kinn und hob meinen Kopf hoch, so daß ich ihm ins Gesicht sehen mußte.


  Ich war froh, daß es regnete.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich, unfähig, die Worte zurückzuhalten.


  Er hob eine Augenbraue und küßte mich auf die Stirn, doch machte er keine Anstalten, mich zu umarmen.


  »Das bezweifle ich«, meinte er schließlich.


  »Ich habe das noch niemals zu einem Mann gesagt.«


  »Das glaube ich allerdings.«


  »Vor ein paar Tagen noch wolltest du mich.«


  »Ich will dich auch jetzt. Aber zu meinen Bedingungen. Ich sagte nur, daß ich an deiner Liebe zu mir zweifelte. Ich glaube, trotz all deiner Erfahrung weißt du nur wenig von Liebe.« Es gab nichts, was ich darauf hätte sagen


  können. Ich legte meinen Kopf an seine Brust.


  Er nahm mich dort, denn ich rutschte auf den Knien zu ihm und flehte ihn schamlos an, damit er sich in Arlet um so schneller meiner erinnerte. Die Abgeschlossenheit des dornigen, verdorrten Buschwerks war der schiere Luxus.


  Ich erinnere mich kaum noch an etwas, das in dieser Nacht geschah, denn ich war so vollkommen auf Dellin ausgerichtet, daß mir nur seine Stimme und seine Hände im Gedächtnis blieben.


  4 Der Brunnen Arlet


  Es war kurz vor Mittag, sonnig und heiß, als wir uns den Toren Arlets näherten. Die Straße war dicht bevölkert mit Händlern und Kaufleuten und Trödlern, denn es war Markttag im Inneren Brunnen. Die Arletier halten nichts von einförmiger Kleidung, und die Menge auf dem U-förmigen, von Buden und Ständen eingerahmten Platz war ein Aufschrei an Farben — schillernd, grell, blendend. Gelächter, das Geschrei der Hausierer und heisere Rufe drangen durch die hochaufragenden, metallenen Torflügel zu uns heraus, als wir uns einen Weg zwischen Berittenen und Fußgängern, Besuchern, Einheimischen, Sternenhändlern und Pelzverkäufern aus den Bergen bahnten.


  Es herrschte eine festtägliche Stimmung, und die Töter ließen sich davon anstecken. Sie scherzten und lachten und sprachen über die Vergnügungen, denen sie sich unter dem mit Kupferplatten belegten Dach des Brunnens hingeben wollten.


  »Wollt ihr heute abend mit mir essen? Die Gastlichkeit des Hauses des Legaten Zwei wird sicherlich noch für vier zusätzliche Besucher ausreichen.« Dellins Worte waren für Ganrom bestimmt.


  »Ich, mein Freund, würde meinen Empfang dort nicht dadurch aufs Spiel setzen, indem ich Töter zu dem Fest einlade. Es herrscht nicht gerade das beste Einvernehmen zwischen dem Legaten und den Tötern«, erwiderte Ganrom.


  »Schon, aber der frühere Legat hält hier nicht mehr Hof, und der neue, habe ich gehört, möchte die alten Gewohnheiten ändern«, sagte Dellin, während wir von der schiebenden und stoßenden Menge gegeneinandergedrängt wurden, die sich in Reihen ordnete, um unter den scharfen Augen der rotgekleideten Wachen das weit offene Tor zu passieren. Er legte die Hand, an der er den Ring meines Vaters trug, auf meinen Nacken, damit wir in dem Getümmel nicht getrennt wurden.


  »Also gut, Dellin. Wenn wir allerdings hinausgeworfen werden, mußt du uns ein Essen bezahlen in einem Speisehaus unserer Wahl.«


  »Angenommen«, stimmte der Legat Zwei zu. »Bei Mondaufgang also?«


  »Im Haus des Legaten Zwei«, bestätigte Ganrom.


  Als wir durch das Tor gingen, lösten sich zwei der Wachen von ihren Kameraden und versperrten uns den Weg.


  »Du kannst eine solche Frau nicht mit in den Brunnen bringen, Astrier«, sagte der breite, braunhäutige und behäbig wirkende Posten zu Dellin. Ich hörte, wie die Töter um mich herum ihre Schwerter in der Scheide lockerten. Dellin trug noch immer meinen astrischen Chald.


  Die Hand des untersetzten Postens legte sich ebenfalls auf den Griff seiner Waffe.


  Dellin musterte ihn langsam von Kopf bis Fuß.


  »Kannst du lesen, mein übereifriger Freund?« fragte er den Mann.


  Der hatte inzwischen das Schwert gezogen, und die Klinge schimmerte matt.


  »Allerdings kann ich das, und vielleicht lese ich deinen Namen heute abend auf der Rolle der Zeithüter, wenn du nicht verschwindest.«


  »Ich denke, ich werde in meine Tasche greifen und dir etwas zu lesen geben«, antwortete Dellin ungerührt. »Man weiß nie, wer durch dieses Tor nach Arlet kommt. Solltest du gelogen haben betreffs deiner Belesenheit, schlage ich vor, daß du jemanden rufst, der diese Fähigkeit beherrscht. Sonst wird es nicht mein Name sein, der auf der Rolle der Zeithüter steht.« Seine Stimme war kalt und befehlend. Er griff in seinen Parrgürtel und zog ein zusammengerolltes Blatt aus dem orangefarbenen Fax hervor. Der Posten erblaßte, als er das sah. Silistraner benutzten kein Fax.


  Der Mann nahm das Dokument und entrollte es umständlich, immer noch das Schwert in der Hand. Sein Kamerad blickte ihm über die Schulter. Ich sah drei weitere rotgekleidete Posten, die durch die Menge auf uns zukamen. Wir blockierten den Durchgang, und eine dichte Menschentraube hatte sich hinter uns angesammelt.


  Der braunhäutige Posten bewegte die Lippen, während er langsam und mühselig versuchte, das geschriebene F.B. Standard zu entziffern. Alle sprechen es, aber nur die Gebildeteren können die eigenartige Computerschrift lesen.


  »Gib das her«, fauchte ein rotgesichtiger, älterer Offizier mit goldenen Rangabzeichen an den Schultern. »Was hat das alles zu bedeuten?« fauchte er und entriß dem des Lesens unkundigen Posten das Fax. Der Ärmste begann eine weitschweifige Erklärung. Sein Vorgesetzter brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.


  Die Augen des Offiziers glitten über das orangene Blatt. Er ließ die untere Ecke los, und das Fax rollte sich wieder zusammen. Mit ausdruckslosem Gesicht gab er Dellin das Dokument zurück.


  »Zurück an die Arbeit«, sagte er laut zu niemand Bestimmtem. Die Gruppe der Posten löste sich auf. Hinter mir holten die Töter tief Atem und ließen die Schwertgriffe los.


  »Soll ich persönlich Euch begleiten, Herr, damit ein solcher Zwischenfall nicht wieder vorkommt?« Er hob den Arm vor die Brust, den Unterarm parallel zum


  Boden, in der silistrischen Geste für Respekt und Dienstwilligkeit. Ganrom murmelte leise vor sich hin.


  »Wie ist dein Name?« fragte Dellin.


  »Tetrim, Stationsleiter, Legat«, antwortete der Offizier. Die Töter hinter mir flüsterten miteinander. Wenn sie vorher etwas ähnliches vermutet hatten, wußten sie es jetzt genau.


  »Tetrim, schick den Mann zurück auf die Schule. Und alle anderen hier, die kein Standard lesen können. Für diesmal möchte ich ohne Begleitung weitergehen. Du könntest aber mein Haus von meinem Eintreffen unterrichten und Bescheid geben, daß ich zum Abendessen bei Mondaufgang vier Gäste erwarte.«


  Der Stationsleiter, Tetrim, eilte zu seinen Männern, sprach kurz mit ihnen und verschwand in der Menge. Den braunhäutigen Posten nahm er mit.


  Wir passierten das Tor, ohne noch einmal aufgehalten zu werden. Ganrom reichte an mir vorbei, nahm Dellins Arm und drückte ihn. An der Innenseite der großen Mauer von Arlet standen sich die beiden gegenüber. Ganrom runzelte in gespieltem Ärger die Stirn. Dellin hatte den Ausdruck eines Jungen, der beim Stehlen von Brin erwischt wurde.


  »Du lügenhafter Außenweltler!« sagte Ganrom anklagend. »Legat Zwei von Arlet. Ha!« Und dann konnte er sich nicht mehr länger zurückhalten. Dröhnendes Gelächter ertönte aus dieser mächtigen Kehle und vernichtete Dellins mühsam bewahrte Fassung. Lachend stürzten sich die beiden aufeinander und versetzten sich gegenseitig freundschaftliche Püffe.


  »Und weißt du auch . . .«, keuchte Dellin, und zeigte vor Heiterkeit geschüttelt auf mich. »Kannst du erraten, wer das . . . das Mädchen ist?«


  »Dann ist sie keine Münz-Dirne?« ächzte Ganrom und hielt sich an Dellin fest. Die anderen Töter waren von dem Heiterkeitsausbruch mitgerissen worden. Sie hock-ten auf dem Boden, den Rücken gegen die blauen Golsteine von Arlet gelehnt und röchelten vor Vergnügen.


  »Vielleicht ist sie die Hohe Gefährtin von Astria?« versuchte Idrer sich an einer geistreichen Bemerkung und erstickte fast vor Freude über seinen Witz.


  Dellin sank gegen die Mauer und rieb sich mit dem Handrücken die Augen.


  Ich hatte gehofft, er würde es ihnen nicht sagen. Ich hatte auch gehofft, er würde mich in seine Einladung zum Abendessen einschließen.


  »Völlig unmöglich, aber lustig, wirklich lustig«, meinte Ganrom.


  »Warum unmöglich, Ganrom?« meinte Dellin unschuldig, mit ernster Miene.


  »Sie ... sie ist stumm, und gefällig, und ... sie gehorcht dir.« Er verstummte.


  »Das tut sie. Hierher.« Zitternd vor Wut ging ich zu ihm. Ich dachte daran, mich mit meinem Chald zu erwürgen, den er immer noch um den Hals trug.


  »Zauberei«, sagte er, eine Hand an meine Kehle legend. »Sprich. Sag ihnen deinen Namen.«


  Ich tat es, und sie schwiegen. Man beleidigt eine Brunnenhüterin nicht so.


  »Gib mir mein Eigentum zurück, Dellin«, zischte ich, »und ich werde mich verabschieden. Wer weiß, welches Unglück mir noch wegen deiner losen Zunge zustößt.«


  »Bald, bald. Jetzt sei wieder still, wenn du deine Sachen wiederhaben willst.« Er wandte sich an die Töter. Sie schauten allesamt ziemlich bestürzt drein.


  »Bei Mondaufgang, meine Freunde. Und vergeßt es nicht. Man muß einer Frau geben, was sie braucht, ganz gleich, welche hohe Stellung sie innehat«, und er faßte mich grob an der Schulter und führte mich durch die Menge zu einer Reihe von Buden.


  Wir gingen durch jeden Laden auf dem arletischen Markt, bis Dellin mich bei dem großen Stand eines Sternenhändlers zurückhielt, wo ausschließlich außenweltliche Stoffe und Handarbeiten ausgestellt waren.


  »Such dir etwas aus«, sagte er, winkte mich hinein und begann ein Gespräch mit dem Inhaber.


  Ich scheute mich, die zarten Schleier- und Seidenstoffe mit meinen schmutzigen Händen zu berühren, und die Augen des Ladenbesitzers folgten mir, als hätte er denselben Gedanken. Er schlug Dellin vor, daß ich unter diesen Umständen seine Duschkabine im Hinterzimmer benutzen könne.


  Ich nahm mir Zeit. Es war eine transportable Dusche, in der man sich kaum umdrehen konnte, aber ich genoß jeden Tropfen Wasser.


  So sauber, daß ich beinahe leuchtete, warf ich mein schmutziges S'kim in den Unrat zwischen Dusche und Ladenraum und marschierte, nackt bis auf einen Film glitzernder Wassertropfen, dorthin, wo Dellin sich mit dem Verkäufer unterhielt. Auf dem Tresen zwischen ihnen lagen ein Stück silbrig schimmernde Seide, zwei silberne, mit weißen Steinen besetzte Spangen und ein Elfenbeinkamm mit einem passenden Silbergriff.


  »Ich habe nur wenig Zeit, Estri. Das hier wird gut genug sein müssen.« Er bedeutete mir, mich anzuziehen.


  Das tat ich auch, langsam, schamlos, vor dem glotzäugigen Verkäufer, und ich nahm mir soviel Zeit vor dem Spiegel, wie ich es Dellins wegen wagte. Erst als die silberne Seide kunstvoll um meinen Körper lag und ich mein Haar schimmernd glatt gekämmt hatte, trat ich aus dem Laden des Sternenhändlers.


  Dellin musterte mich ausgiebig, nickte und zahlte die Rechnung. Sie war unglaublich hoch. Er führte mich durch den Inneren Hof, bis wir am Fuß von drei breiten Stufen standen, die zu einer massiven Thalatür hinaufführten.


  »Dreh dich einmal um.« Ich tat es. Er nahm meinen Chald, von seinem Hals und öffnete mit dem kleinen Schlüssel das Schloß. Er zog meines Vaters Ring von seinem Mittelfinger, schob ihn auf den Chald, legte mir den Chald um die Taille und schob den Schlüssel in sein Versteck. Aus seinem Taschengurt holte er einen kleinen Tasbeutel, den er mir reichte. Ich konnte den Betrachter und die ein wenig größeren Holos durch das weiche Leder fühlen. Dann nahm er mir das Halsband mit den Dippars ab, das er mir im Wald umgelegt hatte.


  »Nimm sie. Du hast sie verdient.«


  Ich schüttelte den Kopf. Wieder versuchte er, mir das Band mit den Goldmünzen in die Hand zu drücken. Ich wußte, was er am Strand des Sternenhändlers bezahlt hatte, ohne auch nur den Versuch zu machen, zu feilschen.


  »Ich will keine Bezahlung von dir, Dellin.«


  »Aber du wirst damit deinen Wert mindern. Du kannst doch nicht mit mir liegen, für nichts, wie die Tochter irgendeines Binnirinbauern.« Er verspottete mich, aber seine Stimme war sanft.


  Ich schüttelte wieder den Kopf und wich einen Schritt von ihm zurück. Er grinste breit und schob die Münzenkette in seinen Gürtel.


  »Sollte ich hier in Arlet deine Dienste erkaufen, hättest du keine andere Wahl, als die Münzen anzunehmen«, erinnerte er mich.


  »Dann hätte ich keine andere Wahl.« Meine Stimme zitterte.


  Ich wandte ihm den Rücken zu, lief die drei Stufen hinauf, schloß die schwere Tür aus Thalaholz hinter mir und lehnte mich dagegen. Noch einen Moment, und er würde mich soweit gebracht haben, ihn anzuflehen. Ich holte mehrmals hintereinander tief Atem, bis meine Kehle aufhörte zu schmerzen. Erst dann öffnete ich die Augen.


  Vor mir stand ein völlig verstörtes Mädchen, Lappen und Eimer in den Händen. Sie war damit beschäftigt gewesen, den Boden aufzuwischen. Es war ein kleines Mädchen mit stämmigen Beinen und birnenförmigen Brüsten, einem hübschen, runden Gesicht, großen braunen Augen und weißer Haut. Ihr Kopf war geschoren. Sie trug nur ein dreieckiges Stück Metall über ihrer Scham, das von einer dünnen Messingkette gehalten wurde, und sonst nichts. Sie fiel vor mir auf die Knie.


  Ich strich mir mit den Händen über die Hüften, holte tief Luft und winkte ihr, aufzustehen.


  »Edle Dame«, flüsterte sie, berührte mit der Stirn den blauen Fußboden und erhob sich.


  »Ist deine Herrin zu sprechen?«


  »Sie ist zu sprechen, wenn Ihr die seid, die wir erwartet haben.« Ihr Gesicht war angespannt, die großen Augen glänzten.


  »Ich bin Estri von Astria, Hadrath diet Estrazi. Wird das genügen?«


  »Oh, ja.« Sie lächelte, die Erleichterung in ihren Zügen war nicht zu übersehen. »Die Herrin wartet seit zwei Tagen auf Euch, Edle Damen, und die Männer des Legaten haben uns wegen Nachrichten über Euren Verbleib belästigt, und sie haßt es zu warten, und sie haßt es, belästigt zu werden, und sie hat sehr schlechte Laune.« Sie hielt sich rasch die Hand vor den Mund. Offenbar hatte sie zuviel gesagt.


  »Bring mich also zu ihr, und wir werden sehen, ob ihre Laune sich bessert.«


  Das Mädchen stellte den Eimer mit dem Lappen auf den blau gefliesten Boden und ging den matt erleuchteten Korridor entlang. Ihre fülligen Hüften schwangen beim Gehen, und ich beobachtete, wie die Kette, die zwischen ihren Hinterbacken hervorkam und ihre Lenden umspannte, bei jeder Bewegung glitzerte.


  Der Korridor mündete in den tiefer gelegenen Gemeinschaftsraum mit einer Gewölbedecke und einem Mosaikboden aus Halbedelsteinen. Wir gingen an dem Zahltisch vorbei, der zu dieser frühen Stunde noch nicht besetzt war, und mitten durch den großen Raum, vorüber an niedrigen Diwans und Pelzkissen, die in drei Gruppen angeordnet waren. Am Abend würden auf diesen Diwans und Kissen die Frauen von Arlet sitzen, nach Preisgruppen getrennt, und bei ihnen die Männer, die sich mit ihnen vergnügen wollten, nachdem sie am Zahltisch einen Brunnenmarke gekauft hatten. Der Preis der Marke bestimmte die Gruppe, aus der er wählen konnte. Jetzt, am Nachmittag, war der Raum leer. Meine Führerin geleitete mich geradewegs zu dem Gang gegenüber dem Eingangskorridor. Zu meiner Rechten öffneten sich die Türen zum Speisesaal und den Bädern, zur Linken befanden sich die Trinkhalle, die Kammer für diejenigen, die Drogen bevorzugten, und eine schmale Tür führte zu den Räumlichkeiten der Bediensteten. An dem Gang, dem wir folgten, lagen die Wohnungen der Mädchen. Er verzweigte sich gleich unter der Türwölbung nach rechts und links, wir aber bogen in keinen der beiden Flure ein, sondern blieben vor einer Tür aus Sternenstahl stehen, komplett mit rotem Handflächenschloß an der Seite. Meine Führerin berührte die leuchtende Platte, und die Tür glitt lautlos beiseite. Ich trat ein und stand vor Celendra Doriet bast Aknet, Hüterin des Brunnens von Arlet.


  Der Raum war von einer warmen Helligkeit erfüllt, die aus einer unsichtbaren Quelle stammte. Wohin das Auge auch sah, hingen die reichen, mit Figuren geschmückten Brokatstoffe der Wüstenstämme aus der Parsetsteppe, barbarisch und prunkvoll. Nicht eine Oberfläche des ganzen unregelmäßigen Raumes war frei von Behängen in Scharlachrot-, Umbra- und Ockertönen. Jagdgobelins, geometrische und Phantasiemuster, alles leuchtete in Sonnenuntergangsschattierungen, als wäre ich unvermutet in ein prächtiges Apprei, das transportable Heim der Wüstennomaden, getreten. Die Decke war mit diesen gewobenen Kunstwerken verhangen, der Boden drei- und vierfach mit unbezahlbaren hochflauschigen Parsetteppichen ausgelegt. Die Vielfalt der Muster verwirrte das Auge und berauschte die Sinne. Hier und dort ragten aus den seidigen Teppichen massige Thalaholzsäulen empor, um zwischen den Deckenbehängen zu verschwinden. An diesen Säulen hingen Ketten und Peitschen, Dolche und Seile.


  In der Mitte dieses Wirbelsturms von Farben ruhte Celendra von Arlet auf einem großen Kissenberg. Der Geruch von berauschendem Danne hing schwer in der Luft, als sie sich mit der Biegsamkeit eine Dorkat, des flügellosen Hulion der Ebene, erhob und lautlos herankam, um mir die Hand zu reichen. Celendra war schwarz wie Sandh und ebenso geschmeidig. Ihr Haar war auf dem Kopf mit einem ziselierten Silberring zusammengefaßt und ergoß sich von dort blauschwarz und schimmernd bis über ihre Hüften. Sie trug breite Silberarm- und -fußreifen und ein Band aus dem gleichen ziselierten Metall um den königlichen Hals. Sie war bestimmt noch einmal halb so schwer wie ich, aber dieses Gewicht verteilte sich über einen kräftigen, schlanken Körper ohne eine Spur von Fett. Ihre Brüste waren große, spitzzulaufende Kissen, und ihre Lippen waren voll und einladend. Neben ihr war ich nur ein Mädchen, das gerade erst zur Frau heranreifte.


  Ich stellte mir Dellin mit diesem herrlichen Geschöpf vor, und das Bild war ein Splitter in meinem Herzen.


  Sie umfaßte meine kupferfarbene Hand mit ihrer mitternachtsschwarzen, und ihre silbern lackierten Nägel glitzerten. Dann trat sie einen Schritt zurück, um mich zu betrachten. Sie trug einen arletischen Chald, dessen einzelne Stränge, von Knoten getrennt, sich deutlich von ihrer dunklen Haut abhoben. Er hing tief über ihren nach innen gekehrten Nabel. Zwischen den Chaldraketten entdeckte ich das Gold der Mutterschaft, das Kupfer der Hellseher und dazwischen, wie einen dunklen Schatten, das schwarze Eisen der Töter. Ihr Fünfzehn-Ketten-Chald legte beredt Zeugnis ab über ihre Fähigkeiten.


  »Vielleicht bist du wahrhaftig die Tochter des Chaos«, sagte sie zu mir mit einer kehligen Stimme, die durch das Rauschmittel etwas undeutlich klang. Ich hielt das für eine merkwürdige Begrüßung.


  »Komm, setz dich zu mir«, fuhr sie fort, »und wir werden einen Blick in die Zeit tun.« Die Hellseher benutzen Danne, um tief in den Zeitstrom einzutauchen. Celendra war noch halb in Trance. Sie lächelte, und ihre weißen Zähne blitzten.


  Als wir auf den Kissen Platz genommen hatten, bereitete sie die Droge zu, und ich teilte sie mit ihr. Sie musterte mich über die dampfende Schale der edelsteinbesetzten Pfeife hinweg. Ihre Augen waren grüngolden, das Weiße von der Droge gerötet. Ich spürte, wie sich meine Muskeln lockerten und der Wirrwarr in meinen Gedanken sich beruhigte, als der Rausch seine Wirkung tat. Emotionen fluteten zurück, mein Bewußtsein wurde ruhig und klar. Danne verhilft einem dazu, die eigene Situation aus heilsamer Entfernung zu betrachten.


  »Ich wußte, daß du heute eintreffen würdest«, sagte die Hüterin von Arlet. »Alle Hellseherinnen begeben sich zu dem Konklave der Zeithüter, aber ich glaube, was sie suchen, könnte hier in Arlet sein.« Sie sprach wie zu sich selbst, aber ihr Blick war auf mich gerichtet.


  »Ich hatte unterwegs einige Schwierigkeiten«, entschuldigte ich mich. Es war mir unangenehm, sie von der Teilnahme an dem Konklave abgehalten zu haben.


  »Unwichtig.« Sie wedelte mit der Hand. »Es macht mir nichts aus. Dieser impotente Eins hat sämtliche Männer des Legaten in Marsch gesetzt. Wo sind sie? Wo sind sie? Man hat uns keine Ruhe gelassen. Ich sagte es ihnen, aber sie glauben nur, was ihre Augen sehen, ihre Ohren hören, ihre Hände fühlen. Ich sah dich, und der Sturm aus dem Abgrund umtobte dich. Deine Füße waren im Gewebe des Zeitstroms gefangen, und deine Hände auf den Rücken gebunden. Die Strömung riß dich weg von deinem gewählten Pfad, und die Geister des Lebens bekriegten sich über deinem Haupt. Dann, allmählich, verband sich die Seitenströmung wieder mit dem Zeitstrom, und dieser Strom brachte dich hierher. Beinahe wärst du für den Ruf des Crux unerreichbar gewesen, aber schließlich triumphierte es. Die Zeithüter ahnen ein mächtiges Crux, und sie rufen uns zusammen, um Vorbereitungen zu treffen. Sie sehen nicht durch den Nebel, der einer solchen Zeit vorausgeht, damit wir unserem Schicksal nicht ausweichen können. Aber ich sehe. Und, natürlich, auf daß ich sie nicht leite, hat der Strom mich hier festgehalten.« Sie starrte mich an, nach vorn gebeugt, die Augen zusammengekniffen. Ihre rote Zunge schnellte vor, um die Lippen zu befeuchten.


  »Was sagst du, Spielball der Macht?« fragte sie. »Was liest du in mir?«


  Ich glaubte, daß sie vielleicht zuviel Danne geraucht hätte. Alles, was ich in ihr erkennen konnte, war ein wirres Durcheinander.


  »Ich sage, daß auch ich den Nebel, der eine solche Zeit verhüllt, nicht durchdringen kann.«


  Sie nickte. Ich fragte mich, wieviel sie tatsächlich wußte, und was nur drogenberauschtes Seherinnengeschwätz war.


  »Hier ist es wunderschön.« Ich wollte das Thema wechseln und deutete deshalb auf ihre Zimmereinrichtung.


  »Ja. Ich möchte das Erbe meines Vaters um mich haben. Hältst du es nicht genauso in Astria?«


  »Das würde ich, wäre es in meinem Besitz.«


  Sie schaute mich fragend an. Scheinbar wußte sie weniger, als sie vorgab.


  Der Moment war günstig. Ich nahm eins der Holos aus dem Taslederbeutel und gab ihn ihr.


  Blinzelnd versuchte sie, ihre Augen auf die Bilder zu konzentrieren.


  »Mein Vater«, erklärte ich. »Ich suche ihn. Hast du jemals so einen Mann in Astria empfangen?«


  »Nein.« Sie gab es mir zurück, und ich steckte es vorsichtig wieder in den Beutel. »Sonst würde ich mich daran erinnern. Ich würde auch das Bedürfnis haben, nach einem solchen auf die Suche zu gehen. Solltest du ihn finden, lade ihn in meinem Namen nach Arlet ein.« Sie grinste faunisch.


  »Wie bist du mit dem Legat Zwei ausgekommen?« erkundigte sie sich.


  »Nicht so gut, wie ich es mir gewünscht hätte. Er hat zu viele Muskeln und sadistische Neigungen.« Ich zuckte die Schultern. »Ich beneide dich nicht, Celendra. M'lennin ist schon schlimm genug. Dellin ist ein außerordentlich schwieriger Mann.« Die halbe Wahrheit ist besser als gar nichts.


  »M'ksakka, oder nicht? Er wird sich seine Ecken und Kanten schon abschleifen, wie M'lennin auch. Von M'glarenn erzählt man, daß er, nachdem er erst von Astria verführt wurde, jeden Tag noch zusätzlich vier Frauen beschlafen hat, und das tausend Tage hintereinander. Sobald die auf M'ksakka anerzogene Zurückhaltung erst einmal abgeschüttelt ist, kommt viel an die Oberfläche, was schon lange in ihnen gegärt hat.«


  »Vielleicht«, gab ich zu. »Vielleicht auch nicht. Wenn du M'lennin für erträglich hältst, wäre ich froh, die Legaten mit dir zu tauschen. Zwischen ihm und mir gibt es viele Unstimmigkeiten.«


  »Wenn Dellin so schwierig ist, warum willst du ihn dann haben?«


  »Ich habe an diesem Mann noch Rache zu nehmen«, erwiderte ich kalt.


  »Das verstehe ich.« Ich hatte nichts anderes erwartet. »Auf welche Art soll ich dir meine Gastfreundschaft beweisen, Estri von Astria? Du brauchst in Arlet nicht zu arbeiten. Bei uns geht es nicht so sanft zu wie in Astria. Du magst unsere Art des Beilagers übermäßig anstrengend finden, und um deine Ankunft hier ist soviel Aufhebens gemacht worden, daß du dich nicht für eine andere ausgeben kannst als du bist. Wenn du hier Beilager hältst, wirst du es als Estri von Astria tun müssen.«


  Mir graute vor dem Gedanken an Untätigkeit. Meine Gefühle für Dellin würden sich nur verstärken, wenn ich nicht meinen Beruf ausübte.


  »Ich brauche eine Veränderung. Ich möchte arbeiten, bis der Bote des Zeithüters mich aufsucht. Wie die Dinge liegen, werde ich denselben Lagerpreis verlangen wie du.« Ich wußte, daß ihr Preis sehr viel geringer war als der meine und wollte die Tatsache nicht unnötig hervorkehren.


  »Wie ich sehe, trägst du die schwarze Kette der Töter«, bemerkte ich. »Ich besitze auch einige geringe Fähigkeiten, die Rin diet Tron mich lehrte. Wenn du einverstanden bist, würde ich gerne mit dir arbeiten.«


  Celendra beugte sich vor, drückte meinen Arm und sank wieder in die Kissen zurück.


  »Du trägst nicht die schwarze Kette?«


  »Wie du gesagt hast, in Astria lieben wir es sanft.«


  Die Brunnenhüterin lachte dunkel und kehlig.


  »Meine Meinung über dich war sehr viel schlechter als du verdienst, Hüterin«, meinte sie.


  »Mir geht es ähnlich.«


  Celendra griff hinter sich und warf einen kleinen Parsetteppich beiseite. Darunter befand sich ein Quadrat aus Sternenstahl. Sehr zu meinem Mißfallen erkannte ich, daß es sich um einen Kommunikator handelte. Sie drückte einen Knopf und legte den Teppich wieder zurück. Eines Tages, wie es vor langer Zeit in Astria geschehen war, würde sie das Gerät brauchen, und es würde nicht funktionieren.


  »Sieh dir die für dich hergerichtete Wohnung an, und finde dich um die vierte Glocke zu einem leichten Mahl in der Speisehalle ein. Danach werden wir in den Ring gehen.« Sie küßte mich zum Abschied auf den Mund.


  Das kahlgeschorene Mädchen von vorhin erschien in der Tür und brachte mich zu meiner Wohnung.


  Vor dem Eingang wandte sie sich zu mir um.


  »Soll ich bleiben, edle Dame?« fragte sie und befeuchtete ihre Lippen. Ich war verwirrt.


  »Ich werde mich schon zurechtfinden.«


  Das Mädchen errötete und lief den Gang hinunter.


  Ich zuckte die Achseln und öffnete mit dem Druck meiner Handfläche das Schloß. Die Räumlichkeiten ähnelten denen Celendras, aber die Einrichtung war in Hellblau und Gold gehalten. Keine Spur der dunkelblauen Golmauern war hinter den dicken Schichten von Stoffen und Wandbehängen zu sehen. Das Lager war breit, und der Holzrahmen mit Blattgold überzogen. Ich freute mich über ein großes Fenster, von dem aus man über die zerklüfteten Felsen auf die Straße hinunterschauen konnte. Allerdings ließ sich das Fenster nicht öffnen. Ich lugte hinter die blaßblauen Vorhänge, die es einrahmten, und entdeckte zwei kleine Gitter hoch oben in der Wand. Temperaturregler, noch ein Sternentrick. In Astria hätte ich eine solche Abhängigkeit von Maschinen nicht geduldet. Ich begann zu verstehen, wieso Arlet, obwohl nur der zweite unter der Brunnen, für den Legaten einen solch ertragreichen Posten bedeutete, und warum M‘lennin sich derart über Astrias Politik des geringen Imports ärgerte.


  Ich sah mich weiter um, kramte in Truhen voller Stoffe und in Schatullen voller Schmuckstücke und Ketten. An den Säulen in den Zimmern hingen Peitschen und Messer, Handschellen und Eisenringe, wie ich es bei Celendra gesehen hatte. Ich nahm den Schlüsselring, der an der dem Lager nachstehenden Säule aufgehängt war, und vergrub ihn unter einem Ballen Seide in der größten der drei Truhen. Niemand würde mir ohne meine Einwilligung Ketten anlegen.


  Dann streifte ich das silbrige Gewand ab, das Dellin mir gekauft hatte, wickelte die Spangen und den Kamm darin ein und legte die Sachen, zusammen mit dem Tasbeutel, gleichfalls in die Truhe aus geschnitztem Thalaholz. Im Waschraum gab es Kämme die Menge, Bürsten und dicke, weiche, himmelblaue Handtücher.


  Ich warf mich auf das Lager, um ein Nickerchen zu machen, aber ich fand keine Ruhe. Meine Gedanken drehten sich ziellos im Kreis, und schließlich gab ich auf.


  Ich brauchte passende Kleidung für meine Verabredung im Kreis. Nach einigem Suchen fand ich ein Stück schlichten weißen Stoffs aus Taswolle, das ich mit einem Golmesser für meine Zwecke zurechtschnitt. Aus der einen Hälfte machte ich mir eine Hose, ein Brustband aus der anderen, und befestigte alles mit Bronzespangen, die ich zwischen den Schmuckstücken entdeckte. Die zweite Glocke hatte gerade geläutet.


  Ich verbrachte eine Stunde mit Dhara-san, dem System von Übungen, die den Geist mit dem Körper in Einklang bringen, die Seele reinigen und unterdrückte Energien freisetzen. Ich ließ mir Zeit bei den Aufwärm-und Lockerungsübungen, und die Rückseite meiner Beine legten schmerzhaft Zeugnis davon ab, daß es zu lange her war, seit ich mein tägliches Programm absolviert hatte. Beim Läuten der dritten Glocke war ich schweißgebadet und hatte Dhar erreicht, die Stellungen des Großen Könnens. Ich machte einen langen Kopfstand, bei dem ich meinen Gedanken freien Lauf ließ. Dellin, mein Vater, Celendras Undurchschaubarkeit und die Warnung meiner Urgroßmutter zogen vor meinem inneren Auge vorbei. Ich gewann Abstand. Vielleicht war Dellin derjenige, der nicht war, was er schien, denn er hatte mich beinahe von meinem Ziel weggelockt. Ich dachte an die Zeit, die mich umgab, und versuchte, mir über das Gefühl klar zu werden. Silistraner lernen, vier große Unterteilungen der Zeit zu erkennen und sechzehn kleinere. Obwohl keine Hellseherin, brauchte ich nicht Celendra, um mir zu sagen, daß ich mich in einer Drangzeit befand, in Richtung auf das Crux, und mir kaum eine andere Wahl blieb, als mit dem Strom zu schwimmen. Ich würde, beschloß ich, mein Schicksal so gut in die eigenen Hände nehmen, wie es eben möglich war. Es fiel mir ein, daß dieser Entschluß möglicherweise vorherbestimmt war, und ließ mich aus dem Kopfstand in die Hocke gleiten. Diesen Gedanken weiterzuverfolgen, hatte keinen Sinn. Aber ich fühle mich gut, erfrischt, wieder vollständig. Meine Lebenskraft war in mich zurückgekehrt.


  In dieser gehobenen Stimmung machte ich mich auf den Weg zum Gemeinschaftsraum und von dort in den Speisesaal. Ich suchte mir einen Tisch in der hinteren Ecke des Raumes, von dem aus ich einen guten Überblick hatte. Es waren nur vier Mädchen da, die zusammen an einem der aus Glas und Gol gefertigten Tische saßen. Sie flüsterten untereinander, als ich an ihnen vorbeiging und mich setzte. Ein graugekleideter Staffer kam, um nach meinen Wünschen zu fragen.


  »Ich wartete auf deine Herrin«, sagte ich zu dem nicht mehr jungen, unscheinbaren Mann in der Kleidung der Staffer. »Bring mir Rana und Honig und Fruchtsaft.«


  Er eilte davon.


  Als das anregende heiße Getränk soweit abgekühlt war, daß man es trinken konnte, saß Celendra mir gegenüber. Sie trug Kniehose und Brustband aus Leder mit Messingbeschlägen, dazu passende Reifen an Handgelenken und Hals. Ihr seidiges Haar war tief im Nacken zu einem von einer Messingspange gehaltenen Knoten geschlungen.


  Der Staffer beugte sich über sie. Sie bestellte auch für sich Rana und Fruchtsaft. Man nimmt keine berauschenden Getränke zu sich, bevor man in den Kreis geht, wenn man klug ist.


  Während wir aßen, unterhielten wir uns über die Einnahmen, die im Frühling immer steigen, und die Beschaffenheit unserer jeweiligen Kunden.


  Mir ging eine Frage nicht aus dem Kopf, und als sich die Gelegenheit bot, sprach ich sie aus.


  »Wie«, fragte ich, »schützt sich die Brunnenhüterin von Arlet davor, von ihren Kunden mißbraucht zu werden? Die Ketten, die ich in deinem Zimmer sah, waren doch nicht nur Zierde?«


  »Was bringt dich auf den Gedanken, daß ich die Ketten meide? Ohne sie könnten nicht viele Männer mich überwinden, nicht einmal für einen Abend. Über Grundbedürfnisse, Estri, darf man keine Werturteile fällen. Man hat die Bedürfnisse, bevor man die Werte lernt. Und es sind nicht immer die Männer, die die Peitsche schwingen und die Leine halten. Man muß geben, um zu bekommen. Ich finde es einfacher, gefesselt. Kann ich den Mann nicht respektieren, dann wenigstens die Ketten. Und sie ermöglichen es uns, unsere Erfahrungen über die Grenzen des >als ob< hinaus zu erweitern. Ein bißchen Wirklichkeit ist ganz willkommen, hie und da. Es ist die Natur des Mannes, zu erobern, und die der Frau, sich dagegen zu wehren. Bestimmt hast auch du dir manchmal Fesseln gewünscht, um dagegen anzukämpfen, Fesseln, die greifbarer und daher auch weniger erdrückend sind als die Fesseln des Chaldra?«


  Ich schaute in meinen Becher. Ich wußte, sie hatte recht. Ich hatte nur gefragt, um es aus ihrem Munde zu hören.


  »Aber da ist noch der Stolz«, wandte ich ein.


  »Sehe ich aus, als mangelte es mir an Stolz? Oft gewinnt man, wenn man verliert.«


  »Ich werde meine eigenen Erfahrungen machen.« Ich lächelte sie an. »Es gibt viel Stoff zum Nachdenken hier in Arlet.« Ich schob meinen Becher zurück.


  »Sollen wir?« fragte Celendra. Ich erhob mich, und wir gingen durch die Hallen von Arlet, bis wir schließlich auf ein grasbewachsenes, unter freiem Himmel gelegenes Übungsgelände hinaustraten, hinter dem eigentlichen Brunnen, aber noch innerhalb seiner Mauern. Eine Anzahl von arletischen Wächtern, ein halbes Dutzend Töter und an die zwanzig Brunnenfrauen saßen auf den in Reihen aufsteigenden Golbänken an der Außenmauer. In einem Kreis rangen zwei Männer; daneben übten sich zwei mit der Spinne, der fünfschwänzigen und mit Gewichten beschwerten Peitsche. Die drei äußeren Kreise waren leer.


  In Gestellen an der Mauer des Brunnens selbst befanden sich Waffen jeder nur denkbaren Art.


  Celendra machte eine einladende Handbewegung.


  »Deine Wahl, Estri.« Darauf hatte ich gehofft. Bei ihrer Größe und ihrem Gewicht wäre ich mit der Spinne oder im Ringen hoffnungslos unterlegen gewesen. Ich trat vor das Gestell. Schon auf den ersten Blick fand ich, was ich brauchte. Golmesser. Das sind unterarmlange, gerade Klingen mit gezackter Schneide. Einen Fingerbreit hinter der Spitze haben sie einen Schutz, damit man wuchtig zustechen kann, ohne den Gegner allzu schwer zu verletzen. Ich wog mehrere in der Hand, bis ich eines hatte, das mir zusagte.


  Einige der Männer hatten ihre Begleiterinnen verlassen und schlenderten über das Gelände. Die PeitschenKämpfer hatten ihr Duell beendet und kamen auf uns zu, um ihre Waffen in das Gestell zurückzubringen.


  Als sie heran waren, sprach Celendra den größeren von ihnen an, einen sonnengebräunten Mann in Lederkniehosen.


  »Willst du das Zeichen zum Beginn geben, Jerin?«


  Jerin grinste, als er die Peitschen weghängte. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und ging zum nächsten von Golquadern eingefaßten Kreis, wo er sich niederhockte.


  Celendra warf den Kopf zurück. Sie nahm sich ein Golmesser, ohne lange herumzusuchen. Sie wußte, welches sie haben wollte.


  Wir traten in den Kreis.


  Uns gegenüberstehend, die Augen geschlossen, bereiteten wir uns beide auf den Kampf vor.


  Ich würde die Slitsa sein, die tödliche Schlange. Wie die Slitsa würde ich hypnotisieren, blitzschnell angreifen und wieder zurückschnellen, tödlich. Meine Gedanken durchliefen das Ritual, das Messer war mein Kopf, meine Augen, meine Zähne. Meine Hand wurde eins mit der Waffe, meine Augen waren in der Klinge, ich war das Messer. Ich war bereit, ehe Jerin uns aufrief.


  Geduckt, mit wiegendem Oberkörper, beobachtete ich meine Beute. Das Golmesser in meiner Hand zuckte vor und zurück. Ihre Augen folgten den Bewegungen. Ich hütete mich, den Blick auf ihre Klinge zu richten, als sie auf mich zusprang. Als sie die Stelle erreichte, wo ich gestanden hatte, war ich längst hinter ihr. Während sie herumwirbelte, stieß meine Hand vor, und die Zähne an der Schneide des Golmessers sägten über ihre dunkle Schulter. Mein erster Punkt. Sie fluchte, sprang, und ihre Waffe stach herab. Ich spürte den Luftzug ihres Stoßes, aber die Slitsa, ständig in Bewegung, blieb unverletzt.


  Zuschauer hatten sich am Rand des Kreises versammelt. Ich hörte sie mehr als ich sie sah. Meine Augen hingen an Celendras Gesicht. Sie stand vor mir, breitbeinig, und warf das Messer von einer Hand in die andere. Als sie glaubte, meine Aufmerksamkeit gebannt zu haben, griff sie an. Diesmal eine Winzigkeit zu langsam, fühlte ich die Zähne des Messers an meinem Arm. Wütend duckte ich mich unter ihrem Stoß hinweg, und die Golspitze drang in ihren Brustkorb. Ehe ich zurückweichen konnte, zuckte ihre Klinge nach meiner Kehle. Ohne zu denken, begegnete ich ihrer Klinge mit der meinen so nahe vor meinem Gesicht, daß ich den Schweißfilm auf ihrer schwarzen Hand erkennen konnte. Blut tröpfelte von meinem Arm, ihrer Schulter, ihren Rippen. Sie war stärker als ich. Langsam wurde meine Waffe hochgedrückt. Ich ließ mich fallen, rollte zur Seite. Ich hörte Rufe. Sie kam auf, wo ich gerade gelegen hatte. Ich stemmte mich auf die Knie. Sie stand aufrecht. Ich warf den Kopf zurück, um meine Haare auf den Rücken zu schütteln. In diesem Augenblick, während sie wartete, ihr Messer von links nach rechts wandern ließ, wußte ich, daß ich sie besiegen konnte. Sie hätte jetzt nicht zögern, sondern mich niederwerfen sollen, aber sie ließ die Gelegenheit verstreichen. Auch Celendra wußte, daß ich ihr mehr als gewachsen war. Ich schnellte hoch, gegen die Hand, in der sie in dem Moment, da ich sie erreichte, das Messer halten würde. Mein gezähntes Golmesser riß ihr die Waffe aus den Fingern und es flog aus dem Kreis. So überwindet die kleine Slitsa den mächtigen Dorkat.


  Ich warf mein Messer dem ihren nach und streckte ihr die von der Armwunde blutige Hand entgegen. Sie sah mich, Celendra, und nahm meine Hand, langsam. Dann legte sie mir den Arm um die Taille. Ich hatte bemerkt, wie sie mit sich kämpfte. Es wäre mir nicht anders gegangen, hätte sie mich besiegt.


  Jerin, der uns aufgerufen hatte, brachte die Messer zum Gestell zurück. Die Töter und die Wächter betrachteten uns mit belustigender Achtung. Ich sah Münzen den Besitzer wechseln. Also hatten sie auf uns gewettet. Ich frage mich, wie hoch meine Quote gewesen sei mochte.


  Ich hielt den zerkratzten Arm an den Mund und saugte an der Wunde. Ein Mädchen brachte Wasser und Stoff. Ich nahm ein Tuch und wandte mich meiner Gegnerin zu. Sie gestattete, daß ich ihre Verletzungen reinigte und verband. Das war das mindeste, was ich tun konnte. Keine der Wunden war besonders tief, noch würden sie sichtbare Narben hinterlassen.


  Ich glaube, einige der Töter wären zu uns gekommen, hätten sie es gewagt. Wir setzten uns auf den Boden und sahen den Männern beim Üben zu, bis die sechste Glocke ertönte, bei deren Klang Celendra sich erhob und mir für den Kampf dankte.


  »Es war eine Ehre für mich«, lautete meine Antwort.


  »Nächstes Mal, Estri, werde ich vorbereitet sein.«


  »Das Überraschungsmoment hat seine Grenzen«, stimmte ich zu.


  Sie würden mir beim nächstenmal wahrscheinlich böse zusetzen, sollte ich dumm genug sein, dieselbe Technik wieder anzuwenden.


  »Hättest du Lust, heute abend mit mir in meinem Zimmer zu speisen?«


  Ich nickte. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


  »Achte Glocke«, sagte sie und verschwand durch die Tür neben dem Gestell mit den Waffen.


  Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, kamen zwei der Töter, von denen ich bemerkt hatte, daß sie uns beobachtet hatten, auf mich zu.


  »Möchtet Ihr es noch einmal versuchen?« fragte mich der eine, als sie vor mir standen.


  »Danke, nein.« Ich lächelte zu ihnen hinauf.


  »Wir haben durch Euch den Lohn einer Spanne gewonnen.«


  »Ihr habt ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen«, gratulierte ich ihm.


  Der, der zuletzt gesprochen hatte, kniete vor mir nieder.


  »Seid auf der Hut vor ihr. Es gefällt ihr nicht, zu verlieren. Sie hat Leuten für weniger die Kehle aufschlitzen lassen.«


  »Niemand verliert gerne«, antwortete ich. Sein Haar und die Augen waren braun, seine Haut glänzte dunkel. Er hätte gut ausgesehen, bis auf eine Narbe, die vom Wangenknochen bis zum Kinn verlief.


  Sein Mund zuckte, er machte Anstalten, noch etwas hinzuzufügen, überlegte es sich aber anders.


  »Ja?« forderte ich ihn auf. Durch das Stillsitzen, während der Schweiß auf meiner Haut trocknete, wurde mir langsam kühl.


  »Gehört Ihr zum Brunnen? Ich habe Euch noch nie gesehen. Ich würde gerne etwas von dem zurückgeben, was ich durch Euch gewonnen habe.«


  »Ich bin neu hier.« Ich sagte ihm meinen Namen. Er hob eine Augenbraue, machte aber keinen Rückzieher.


  »Was ist Euer Preis?« erkundigte er sich. Ich sagte ihm auch das und erhob mich dann.


  Ich setzte mein bestes Lächeln auf. Es fällt mir schwer, mich weiblich zu fühlen nach einer Begegnung im Kreis.


  »Ich sehe Euch später«, sagte er zu mir, während ich auf die Tür zuging.


  »Tasa«, erwiderte ich.


  Auf dem Rückweg in meine blau-goldene Wohnung klangen mir die Worte des Töters in den Ohren. Vielleicht hätte ich Celendra nicht besiegen sollen. Die Freude am Kampf hatte mich überwältigt, mir war nicht einmal der Gedanke gekommen, daß es unklug sein könnte, schon am ersten Tag die Gastgeberin vor den Augen ihrer eigenen Leute zu besiegen. Ich war seit Sonnenaufgang auf den Beinen, ohne etwas zu essen, nur wenig zu trinken und unter starker Gefühlsanspannung. Ich beschloß, mich vor den Anstrengungen des Abends etwas auszuruhen, um meine Tätigkeit hier mit einem klaren Kopf in ausgeglichener Stimmung zu beginnen. Ich fragte mich, ob Dellin heute nacht mit Celendra Beilager halten würde, und dann, ob diese Möglichkeit vielleicht der unbewußte Grund für mein unkluges Verhalten im Kreis gewesen war. Endlich streckte ich mich auf den blauen Decken meines Lagers aus und begab mich zu dem Ort in mir selbst, wo es nicht Schlaf noch Wachen gibt, wo die Zeit langsamer vergeht und wo man die Erholung einer ganzen Nacht zwischen zwei Glocken finden kann.


  »Vor der achten Glocke«, sagte ich laut zu mir selbst, »wirst du aufwachen.«


  Ich öffnete die Augen und sah durch das Fenster die zunehmende Sichel des Mondes über den Felsen stehen. Einen Augenblick lang flackerte das Bild, und es kam mir so vor, als stünde ich hoch oben auf den schimmernden Türmen Astrias, während der Mond sich in dem Litess-Fluß spiegelte, wie er sich hinab nach Port Astria und dem Meer schlängelte. Dann waren es wieder nur die nackten Klippen von Arlet, und ich stand auf, reckte mich, säuberte meinen Körper mit feuchten Tüchern und ging, nackt bis auf meinen Chald, zum Abendessen in Celendras Wohnung.


  Als ich um die Ecke bog und auf das Handflächenschloß schlug, läutete die achte Glocke.


  Celendra saß vor einem niedrigen Tisch voller zugedeckter Schüsseln. Sie stand auf, um mich zu begrüßen, und die Ketten, die sie trug, klirrten leise bei jeder Bewegung. Ihr Körper war der Traum eines Chaldmachers. Von einem breiten Silberhalsreif schlängelten sich hauchfeine Ketten über ihre Brüste, zusammengehalten durch einen metallenen Taillengurt, von dem weitere Ketten auf ihre Oberschenkel hinabhingen. Sie trug Spangen an den Oberarmen und Reifen um die Handgelenke.


  Sie begrüßte mich und führte mich zu dem Tisch, wo wir uns mit gekreuzten Beinen auf weichen Kissen niederließen.


  »Eure Gewandmacher hier in Arlet sollte man wegen ihrer Originalität weiterempfehlen. Ich würde gerne, während ich hier bin, ihre Kunst in Anspruch nehmen. Besonders würden mir eine Hose und Brustband, wie du sie an diesem Nachmittag getragen hast, gefallen«, sagte ich.


  »Vielen Dank«, meinte Celendra. »Ich werde dir für unsere Revanche morgen, um die vierte Glocke, eines anfertigen lassen.« Sie schien unverändert; ich konnte keine Feindseligkeit entdecken, weder im Klang ihrer Stimme noch beim Lesen ihrer Gefühle.


  »Um die vierte Glocke also. Ich habe das Gefühl, als würde es ein Kampf. Wenn du gegen so wenig Frauen gekämpft hast wie ich, wirst du verstehen, wenn ich sage, daß ich diesen Kampf sehr genossen habe.«


  »Allerdings«, erwiderte Celendra, die mich mit gebratenem Harth, gestampften Tuns, Obst und Getränken bediente. »Ich habe nur wenig Erfahrung mit weiblichen Gegnern gehabt. Es gefällt mir ganz gut. Es gibt viele Erfahrungen, die zwei Frauen zusammen machen können, eine Frau und ein Mann aber nicht.« Sie sah mich scharf an.


  Ich ging nicht darauf ein. Statt dessen schaute ich auf meinen Teller und fand ein ausgezeichnetes Stück Fleisch.


  »Du bist für den Abend reserviert worden, weißt du.«


  Ich betrachtete sie über den Rand meines Kifrapokals aus M'ksakkakristall.


  »Nein, das wußte ich nicht. Wer hat mich der Ehre für würdig befunden?« fragte ich gelassener, als ich mich fühlte. »Dellin?«


  »Du wurdest reserviert von Sereth crill Tyris von dem Sieben der Töter Arlets. Zweifellos hast du von Sereth von Arlet gehört, er, der bei dem letzten Konklave der Töter siegte, der Gershoms Bande von Ausgestoßenen bei den Fällen von Sandha gefangennahm, der den abtrünnigen Töter Ferin entmachtete?« Sie grinste mich an.


  Ich hatte von ihm gehört. Er war vor den Rat der Töter gerufen worden, um sich für die jeden Rahmen sprengende Menge seiner Opfer zu rechtfertigen. Man erzählte, daß in seiner Burg außerhalb Arlets drei Brunnenfrauen lebten, die er geschwängert hatte. Drei ist sehr viel auf Silistra.


  »Derselbe Sereth von Arlet, über den das Lied >Sieger der Berge< geschrieben wurde?« erkundigte ich mich. In Astria haben wir sehr viel mehr Musikanten als in Arlet, und ich erinnerte mich genau an die Melodie, denn es war ein Experiment gewesen, aus den Obertönen enthalten in A 440.


  »Eben der«, bestätigte sie. »Hätte ich einen Mann für dich auswählen sollen, einen, um dich die Gebräuche Arlets zu lehren, ich hätte keinen besseren finden können.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, ihm zu dienen.« Ich überlegte. »Warum ist er nicht auf der geheimen Versammlung mit den Hellsehern und Zeithütern, mit den anderen Hohen Sechs der Töter von Arlet?«


  »Einer mußte zurückbleiben, um den neuen Legaten zu begrüßen. Sereth ist nicht der Mann, tagelang herumzusitzen und zu reden, wie sie es bei der Versammlung tun. Und ich glaube, er wird versuchen, eine bessere Übereinkunft mit dem neuen Legaten zu erzielen, als sie zwischen den Tötern und dem alten Legaten bestand. Ich jedenfalls würde das an seiner Stelle tun«, gab Celendra ihren Vermutungen Ausdruck.


  Ich hörte gar nicht zu. Sereth von Arlet war ein Mann, von dem man in Liedern hörte, nicht ein Mann, mit dem man erwartete, Beilager zu halten. Er gehörte zu den Männern, über die Frauen reden. Die Frauen sagten, er sei anspruchsvoll und schwer zufriedenzustellen, und es war bekannt, daß er öfter schon eine Frau vor Sonnenaufgang verlassen hatte, wenn sie ihm nicht interessant genug erschien. Sollte er an mir großen Gefallen finden, wäre das ein Pflaster für mein angeschlagenes Selbstbewußtsein. Und ich würde ihm gefallen. War ich nicht immerhin Estri von Astria? Auch über mich sind Lieder geschrieben worden, die man überall sang. Sereth war nie in Astria gewesen; also hatte er es auch noch nie mit einer guten Tiefenleserin zu tun gehabt.


  Ihr letztes Wort war >Legat< gewesen.


  »Hat der neue Legat Zwei sich dir vorgestellt?« fragte ich.


  »Er sandte eine Nachricht, in der er uns mitteilte, daß er den Brunnen mit seiner Anwesenheit beehren würde.« Ich bemerkte die Feindseligkeit in Celendras Stimme. Er hatte demnach nicht seinen >Anspruch< auf die Brunnenhüterin angemeldet.


  Aber jemand hatte auf mich Anspruch erhoben, und bestimmt wußte er davon. Vielleicht würde er seine Pflichten gegenüber der Brunnenhüterin erfüllen. Ich hatte mein eigenes Chaldra zu erfüllen.


  »Kann ich so gehen, wie ich bin?« wollte ich von Celendra bei einem letzten Schluck Kifra wissen. Ich war in Dritira gewesen, in Stra, Galesh und Torwin, Baniev und Port Astrin, aber niemals vorher in einem anderen Brunnen. Arlet war so verschieden von Astria wie das Sabembe-Gebirge von der Parsetsteppe.


  »Alles andere würdest du ohnehin unter Sereths Händen verlieren.«


  Ich stand auf. Ich wollte nichts mehr hören über Sereth von Arlet, dem Sieben der Töter. Ich wollte abwarten, was geschah.


  Der Gemeinschaftsraum war wie verwandelt. Die M'ksakka-Kronleuchter, die an langen Ketten unter der gewölbten Decke hingen, leuchteten und blinzelten. Musikanten auf ihrer Plattform am anderen Ende der Halle spielten rhythmische silistrische Musik. Als wir eintraten, schlug die Geräuschwoge der Brunnenfrauen und ihrer Kunden über uns zusammen. Die Luft war erfüllt von dem süßen Duft nach Danne und dem beißenden Aroma von Distrit, dem zu Platten gepreßten Danneharz, und dem Parfüm der Frauen und dem stickigen Geruch von mehr als fünfhundert auf engem Raum zusammengepferchten Menschenleibern. Ein Händler von Kost rempelte mich an, blau-weißes Gesicht und silbernes Haar über einem aus Seidengarn gestrickten dunkelblauen Pullover mit Stickerei aus Metallfäden. Ein Adliger von Iartex, mit den Glocken und Streifen seines Ranges, zwickte mich in meinen nackten kupferfarbenen Po. Celendra wurde von Zwillingen von Katrir entführt, mit Pinselohren und geschlitzten Pupillen. Alle drei verschwanden in der Menge. Eine Brunnenfrau, lachend in die Arme eines M'ksakka geschmiegt, glitt auf dem Weg in ihr Zimmer an mir vorbei. Ich kämpfte mich an den Rand des Getümmels und fand ein halbwegs ruhiges Plätzchen an der Wand, die den Trinkraum vom Drogenzimmer trennte.


  Die Wand in meinem Rücken verlieh mir Mut. Ich musterte das Gewimmel, entdeckte aber niemanden, den ich kannte, bis auf das kleine Mädchen mit dem geschorenen Kopf, die mich zu Celendra geführt hatte. Sie trug scharlachfarbene Hosen aus gewobenem Tuch und saß in der Abteilung der niedrigsten Preisklasse. Ich fand sie sehr hübsch. Celendra war nirgendwo zu entdecken. Einmal glaubte ich, sie gefunden zu haben, aber die schwarze Gestalt drehte sich um und entpuppte sich als ein Mann von Hertekiea, dem das seidige Haar bis auf die Hüften fiel. Die Hertekiei bewerten eines Mannes Haarlänge wie wir Hoch-Chaldra. Dieser hier mußte in der Tat eine bedeutende Persönlichkeit auf seinem Heimatplaneten sein.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Trinkzimmer zu. Dunkel und erfüllt von lauten Männerstimmen, bekam man dort nicht nur Kifra, Brin und Frucht-Jeri, sondern die Getränke von einhundert Welten. Die Ausstattung, stellte ich naserümpfend fest, war Biped Standard Moderne. Ich schlüpfte hinein und drängte mich bis zu dem Mundschenk durch. Mit einem Becher Narne stellte ich mich in eine Ecke, von wo aus ich nicht nur das Trinkwasser, sondern auch den Zahltisch und den Gemeinschaftsraum überblicken konnte. Es saßen nur ein Dutzend Frauen im Trinkzimmer, solche, die schon einen Partner für die Nacht gefunden hatten und auf seine Bitte hier warteten, bis er sich ihnen widmen konnte.


  Hände griffen von hinten um mich herum und legten sich auf meine Brüste. Ich widerstand dem Impuls, meinen Becher fallen zu lassen, und drehte mich, um den Mann anzusehen, dem die Hände gehörte. Es war der narbige Töter, der mich am Kreis vor Celendra gewarnt hatte. Er war größer als ich gedacht hatte, als er vor mir gekauert hatte.


  »Tenist dast-ei«, grüßte ich ihn, wie es sich als Brunnenfrau gehört.


  »Tenist mist-as«, erwiderte er, wie es sich als Kunde gehört.


  »Ich bin für diesen Abend reserviert von einem gewissen Sereth crill Tyris. Ich bedaure außerordentlich, Euch nicht dienen zu können«, sagte ich mit ritueller Würde.


  »Sereth crill Tyris. Ich kenne ihn sehr gut. Laß uns für einige Zeit nach oben gehen. Ich bin sicher, der Sieben wird es nicht übelnehmen.«


  »Obgleich ihr unter dem Sieben alle wie Brüder seid, glaube ich doch, in diesem Fall ablehnen zu müssen.« Ich wich von ihm zurück gegen einen Koster, dessen Getränk sich über seine Vorder- und meine Hinterseite ergoß. »Fragt mich ein andermal.« Ich lächelte ihn an.


  Der narbengesichtige braungebrannte Töter machte keine Anstalten, mich aus dem Kreis seiner Arme zu entlassen. Inmitten des überfüllten Trinkzimmers zog er mich noch dichter an sich heran.


  »Fürchtest du den Zorn von Sereth crill Tyris?« fragte er mich, die Lippen an meinem Ohr.


  »Man müßte ein Narr sein, den Zorn eines solchen Mannes nicht zu fürchten. Man sagt, daß er mehr aus Spaß tötet, denn aus Pflicht. Wäre ich Ihr, würde ich ihn nicht herausfordern.«


  »Jetzt haben wir jeder den anderen einmal gewarnt«, meinte er. »Du mußt mir wenigstens erlauben, dir etwas zu trinken zu bestellen.«


  Wenn er mich dann losließ, konnte er alles für mich bestellen.


  »Ich habe genug zu trinken gehabt, glaube ich.« Ich hielt immer noch meinen leeren Becher Narne fest. »Aber wenn Ihr wollt, könnt Ihr mir ein wenig Distrit bringen lassen, denn ich habe einen langen und ermüdenden Tag hinter mir und rechne mit einer noch längeren Nacht.«


  »Wie du möchtest, Estri«, ergab er sich und führte mich, den Arm um meine Taille gelegt, durch die Menge und um die Ecke in das Drogengemach, wo wie durch Zauberei, trotz des auch hier herrschenden Gedränges, Sitzplätze zur Verfügung standen. Ich lehnte mich in die Kissen, während der Töter mit einem Fingerschnippen einen Diener zu uns heranwinkte.


  Ich kam zu dem Schluß, daß dieser unbekümmerte, selbstsichere Mann mir eigentlich ganz gut gefiel. An die Narbe in seinem Gesicht konnte man sich gewöhnen. Ohne sie wäre er unerträglich hübsch gewesen.


  Als das Tablett mit dem Distrit vor uns niedergesetzt wurde, füllte er die Pfeife und hielt sie mir an die Lippen. Ich nahm einen langen Zug und behielt ihn in den Lungen. Er rauchte auch, aber nur sehr wenig. Ich konnte fühlen, wie das Anregungsmittel zu wirken begann.


  Ich schaute zur Tür, gerade rechtzeitig, um Dellin, großartig in der schwarz-goldenen Uniform des Legaten, Ganrom zur Seite, auf uns zukommen zu sehen.


  Ich wandte rasch den Kopf. Ich hatte nicht vorgehabt, ihnen zu begegnen, und ganz sicher nicht mit diesem Mann an meiner Seite, dessen Namen ich nicht einmal kannte. Am liebsten wäre mir gewesen, er hätte mich gar nicht zu Gesicht bekommen, sondern nur erfahren, daß ich mit Sereth von Arlet Beilager hielt.


  »Ärger?« erkundigte sich der Töter.


  Ich hatte nicht geglaubt, daß meine Gefühle sich so deutlich auf meinem Gesicht zeigten.


  Ich schüttelte den Kopf, denn sie waren schon bei uns.


  »Genau der Mann, nach dem ich gesucht habe«, sagte Ganrom vergnügt und streckte dem sitzenden Töter die Hand entgegen. Dieser stand nicht auf, sondern ergriff nur gleichmütig die dargebotene Hand.


  »Ganrom«, bemerkte der Narbige. »Wie war die Jagd in den Wäldern? Wie viele Zähne hast du gesammelt?« Er lud sie zum Sitzen ein. Grob zerrte Ganrom einen Außenweltler vom Sessel. Der kleine Iartex zischte wütend und watschelte davon. Dellin legte sich eine Hand vor die Augen, einen schmerzerfüllten Ausdruck auf dem Gesicht. Als Ganrom einen zweiten Iartex auf der anderen Seite des Tisches anschaute, stand der Mann hastig auf und verschwand.


  Die beiden setzten sich. Dellin starrte mir in die Augen, bis ich den Blick abwandte. Als ich aufschaute, konnte ich sehen, wie die Muskeln an seinem Kiefer zuckten.


  »Ganrom, wenn du deine einträgliche Stellung bei mir behalten willst«, sagte Dellin, »mußt du lernen, ein wenig sanfter mit den Leuten umzugehen, deren Rechte ich zu schützen habe.«


  »Ach«, knurrte Ganrom. »Wenn der Legat Zwei einen Stuhl braucht, sollten sie Verstand genug haben, aufzuspringen und sich zu verdrücken.«


  Der narbige Töter nahm die Pfeife und reichte sie weiter. Dellin probierte sehr vorsichtig.


  »Ganrom«, meinte er, »warum hast du mich gesucht, und wie kommt es, daß du in Diensten des Legaten stehst? Es gab eine Zeit, als kein Töter mit Selbstachtung auch nur auf die Schwelle dieser Tür gespuckt hätte.« Seine Stimme war sehr leise. Sie jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Vorstellungen. Du mußt mir verzeihen, Bruder. Khaf-Re Dellin, Legat Zwei von Arlet.« Er wedelte mit den Händen. »Sereth crill Tyris, vom Sieben der Töter.«


  Ich rückte von dem narbigen Töter, Sereth crill Tyris, ab, unter dem Vorwand, die Pfeife neu zu stopfen. Das also war er. Die Belustigung, die er im Trinkraum gezeigt hatte, ergab jetzt einen Sinn.


  »Ich möchte das alles verändern«, erklärte Dellin. »Wie ich Ganrom und seinen Männern gesagt habe, wird jeder Töter, der mit dem Legaten bei der Austilgung der Chaldlosen und der Sicherung der Straßen für den Handelsverkehr von den Sternen zusammenarbeitet, angemessen belohnt werden. So etwas könnte arrangiert werden, ohne die Beweglichkeit der Töter zu beeinträchtigen, ohne private Pläne zu stören und ohne in den Aufgabenbereich der Zeithüter überzugreifen. Ich verlange keine Loyalität, die sich nicht mit Chaldra vereinbaren läßt. Ihr würdet tun, was ihr jetzt tut und dafür von den Legaten Lohn erhalten, ob ihr nun schon von euren privaten Kunden Lohn erhaltet oder nicht. Wir haben auch noch mehr zu bieten als Geld. Denkt darüber nach. Die technische Ausrüstung der Legaten steht zu eurer Verfügung. Und noch etwas: Ich werde unter Ganroms Anleitung die Prüfung für die Kette der Töter ablegen. Ich glaube, wenn ich sie trage, wird das die Dinge sehr vereinfachen, sowohl in meiner Beziehung zu den Tötern wie auch zu den Zeithütern.«


  Ich hielt überrascht den Atem an. Dellin hatte die Lage eingeschätzt und sich die nötigen Schritte überlegt. Ein Legat mit Chaldra würde eine bedeutende Figur in der Politik Silistras sein. Ein Töter unter den Legaten gebot außerdem, sollte es nötig sein, über eine regelrechte Armee verwegener Guerillakämpfer. Ich fragte mich, was die Zeithüter von Dellins Idee halten würden.


  Sereth ließ sich tiefer in die Kissen gleiten und betrachtete Dellin sinnend. Er spielte mit meinem Haar.


  »Was denkst du, edle Dame? Ist das eine Veränderung zum Besseren oder nur ein schlauer Außenweltler-Trick?«


  »Mir steht keine Antwort zu.«


  »Aber wenn es sich um Astria handelte?« Er zog mich an den Haaren an seine Brust. Ich spürte Dellins Augen auf mir ruhen. Also streckte ich mich neben Sereths hartem Körper aus und schmiegte mich enger an ihn.


  »Wenn es sich um Astria handelte, glaube ich, würde es nicht geschehen. M'lennin würde ebensowenig ein Chaldra annehmen wie mit einer Slitsa in ihrer Grube schlafen. Aber, wenn sich irgendwie die Gelegenheit ergäbe . . .« — Dellins Augen flehten; das tat mir wohl — ». . . würde ich es versuchen. Wenn, wie der Legat sagt, seine Station und der Brunnen ohne Übergriffe und gewinnbringend zusammenarbeiten könnten, wäre es für beide von Vorteil. Wenn der Legat die schwarze Kette trägt, könnte er bei seinen Studien viel über Silistra erfahren. Natürlich wäre er dann an Arlet gebunden und


  Arlet an ihn. Wie bei jeder Langzeit-Partnerschaft müssen solche Dinge behutsam angegangen werden. Wenn die Töter nicht zufrieden sind, können sie jederzeit zu ihrem vorherigen Status zurückkehren.« Wenn meine Meinung irgendwelches Gewicht besaß, hatte ich Dellin seine Chance gegeben.


  Sereth beugte sich vor, wie er es eben nicht getan hatte, und hielt Dellin die nach oben gekehrte Handfläche entgegen. Dellin umfaßte sie, grinsend.


  »Wir werden einen Versuch machen. Weiter verspreche ich nichts. Morgen werden wir genauer darüber sprechen. Ganrom, wie viele Zähne hast du gesammelt?«


  »Vierzig insgesamt.« Die Töter brachen jedem Leichnam einen Zahn aus.


  »Also war die Jagd erfolgreich. Ertragreich auch?«


  Ganrom zuckte die Schultern. Dann heiterte seine Miene sich wieder auf, er leckte sich die Lippen und griff nach der Pfeife.


  »Mit ihr wirst du voll auf deine Kosten kommen«, sagte er, auf mich deutend.


  »Bestimmt«, erwiderte Sereth. »Ich habe einen himmelschreienden Preis bezahlt. Und dafür möchte ich etwas bekommen.«


  Dellin stand unvermittelt auf.


  »Ich muß mit der Brunnenhüterin sprechen«, sagte er leise. »Unterhaltet euch mit Ganrom. Morgen stehe ich euch zur Verfügung, Tasa.« Er winkte und verschwand in dem überfüllten Gemeinschaftsraum.


  Ich konnte fühlen, wie beide Töter sich entspannten. Sereth pfiff leise durch die Zähne.


  »Es scheint«, meinte er zu Ganrom, »daß die Dinge in Bewegung kommen hier in Arlet. Meine Ahnung sagt mir, daß es gut wäre, wenn alle Männer sich einen Tagesmarsch von Arlet entfernt halten würden, für ungefähr eine Einheit, damit wir abwarten können, wohin der Strom uns treibt.« Fragend schaute er den anderen Töter an.


  Ich fröstelte unter dem Sturm aus dem Abgrund, und dann war es vorbei.


  Ich lag an Sereth crill Tyris Brust.


  Während sie sprachen, zog ich an der Pfeife, und wegen des Mangels an Essen und Schlaf wurde ich sehr berauscht. Die Droge verstärkte mein Talent, und die Gegenwart von Sereth von Arlet strömte in mich hinein. Seine Augen waren braun und funkelten, wie vor Lachen über einen heimlichen Scherz. Er sah sich als das, wozu die Töter ihn gemacht hatten, war einsichtig, beharrlich, fühlte sich geborgen in seiner Macht und seinem Können. Er hatte sich von unten emporgearbeitet und genoß es. Er war immer noch hungrig. Seine Gier nach Leben war überwältigend.


  Er lehrt mich den Unterschied zwischen Astria und Arlet. In Astria gibt die Frau dem Mann, was er braucht; in Arlet nimmt er es sich. Was für Dellin der Höhepunkt gewesen war, bildete für Sereth nur das Vorspiel.


  Schließlich brachte ich ihm weinend den Schlüsselring, den ich zuvor versteckt hatte, damit kein Mann mich ohne meine Zustimmung fesseln konnte. Mit dem Ring in meiner Hand ging ich zu ihm, daß er mir die Ketten von Arlet anlegen und mir ihre Bedeutung zeigen solle. Das war er bereit zu tun, bis die Sonne über den Felsen von Arlet stand.


  »So«, knurrte er, »du glaubst jetzt, die Bräuche von Arlet zu kennen?«


  »Mach mich los«, sagte ich.


  »Nein.«


  »Es ist Morgen«, protestierte ich.


  »Ich werde den Mehrpreis bezahlen. Vielleicht werde ich bis morgen früh bleiben. Ich muß bei den Spielen dieser Spanne anwesend sein.«


  »Dann bin ich rettungslos verloren«, stöhnte ich.


  »Ganz sicher«, pflichtete er mir bei.


  »Hier liege ich, in Ketten, mit einem Verrückten von Arlet«, kicherte ich. »Wenn meine Mädchen mich jetzt sehen könnten, würde mich das ziemlich erniedrigen.«


  »In den Augen eines jeden, der dich jetzt sähe, wärest du ziemlich erniedrigt. Tatsächlich bist du ziemlich erniedrigt. Ich habe dich erniedrigt. Ich sollte es müssen.« Seine Zunge leckte über meinen Nabel. Ich erschauerte.


  »Hast du Angst?«


  »Nein. Nichts kann mich jetzt noch aus der Fassung bringen. Du hast recht. Meine Erniedrigung ist vollständig!« Ich bewegte die Handgelenke, und die Ketten klirrten. »Irgendwann wirst du gehen, und ich werde diese Schlüssel verstecken und Arlet verlassen.«


  »Sei nur nicht zu sicher, daß nichts mehr dich aus der Fassung bringen kann. Immerhin lebe ich schon lange in Arlet und kann dich noch mehr von den Sitten hier lehren. Was, wenn du schwanger bist?«


  Ich rollte mich so weit von ihm weg, wie es ging. »Ich bin Brunnenhüterin«, erinnerte ich ihn, aber er hörte gar nicht zu. Seine Hände lagen an meinem Chald.


  »Wo hast du das her?« fragte er mit heiserer Stimme.


  »Was? Was stimmt denn nicht?«


  »Diesen Ring an deinem Chald.«


  Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber ich war zu gut gefesselt.


  »Warum?« fragte ich mit schmerzender Kehle.


  »Als ich bei den Fällen von Sandha war, entdeckte ich eine Höhle hinter dem Wasser, und darin ein ganz ähnliches Zeichen auf einer Metallplatte. Ich hielt es für ein Überbleibsel aus der Zeit vor dem Wiederaufbau und erstattete in diesem Sinne dem Zeithüter Bericht. Wie bist du zu dem Ring gekommen?«


  Ich erzählte ihm, daß er meinem Vater gehört hatte und daß ich großen Wert darauf legte, die Höhle hinter


  den Wasserfällen von Sandha zu besichtigen.


  »Wir beide lassen uns bezahlen für unsere Dienste, Estri. Willst du mich oder soll ich dich für die Reise zu den Wasserfällen bezahlen?«


  »Was, wenn ich den Legaten dazu bringe, es zu bezahlen, als ein gemeinsames Projekt von ihm und mir? Dann kannst du mit dem Geld tun, was du willst.«


  Einen Augenblick lang betrachtete er mich sehr ernst. Dann zog er mich an sich, und wir verpaßten das Frühstück, und zur Mittagszeit schickte Celendra das Mädchen mit dem geschorenen Kopf hinauf, um nach uns zu sehen, und Sereth bestellte etwas zu essen. Ich aß in den Ketten von Arlet. Am späten Nachmittag, kurz nach der vierten Glocke, kehrte das Mädchen zurück und verkündete, daß der Legat Zwei Sereth crill Tyris im Speisesaal erwarte. Er ließ mich allein, hilflos, um seine Rückkehr abzuwarten.


  Ich hatte meinen Kampf mit Celendra verpaßt. Ich hoffte, sie würde es verstehen.


  Die Handgelenke an einen in den Boden eingelassenen Ring über meinem Kopf gekettet und mit den Füßen an eine der Säulen, lag ich tatsächlich hilflos zwischen den Parsetteppichen und seidenen Kissen des Zimmers. Sereth kehrte erst nach der fünften Glocke zurück, als meine Muskeln von dem langen Verharren in einer Stellung schmerzten und ich bereit war, Sereth von Arlet zu töten, wenn sich nur der Hauch einer Chance bot.


  Als die Tür des Zimmers beiseite glitt, um ihn hindurchzulassen, war Sereth vom Sieben der Töter nicht allein. Ich verdrehte mir den Hals und sah Dellin und Celendra, die, in Handschellen und an einer Leine geführt, selbst auch einigermaßen entwürdigt wirkte. Sie war bleich unter ihrer dunklen Haut. Dellin zerrte sie neben mich, wo ich gefesselt auf den Teppichen lag, und kettete sie mit dem Hals an den Ring, an den meine


  Handgelenke gebunden waren. Er ließ ihr eine lange Leine. Die Hände waren ihr vor den Bauch gefesselt. Dellin, bevor er sich von seiner Beschäftigung erhob, streckte die Hand aus und berührte mein Gesicht.


  »Du siehst ziemlich mitgenommen aus, Estri. Der Sieben scheint dir gut zu bekommen.«


  Ich gab ihm keine Antwort, sondern wandte nur den Kopf beiseite. Daß er mich in diesem Zustand sah, war mehr, als ich ertragen konnte. Ich kämpfte gegen die Tränen an.


  Sereth grinste auf uns herab. Celendra und ich, an denselben Ring gefesselt. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt.


  »Was ist deine Meinung, Dellin? Sie sehen gut zusammen aus, oder nicht?«


  Ich wandte mich an Celendra um Trost, denn sie war erfahrener als ich, aber ihr Gesicht war verkniffen und angespannt und ein wenig furchtsam.


  »Sie ergänzen einander«, stimmte Dellin zu.


  »Sollen wir sie ein bißchen in Bewegung bringen? Für etwas anderes taugen sie ohnehin nicht.« Sereth stieß Celendra mit der Fußspitze an. »Vor langer Zeit, als ich diese hier schwängerte, führte sie die Immunität der Brunnenhüterin gegen mich an.« Er hatte wieder diesen ruhigen Klang in der Stimme, der mir schon am Abend einen Schauer über den Rücken gejagt hatte.


  »Die da«, sagte Dellin, seinen Fuß auf meinem Nacken, »gab der Arbeit im Brunnen und ihrem Chaldra den Vorzug vor meinem Angebot von Unterkunft und Schutz.«


  »Also möchten sie beide lieber gekauft und von jedem beliebigen Kerl für ihre Dienste bezahlt werden, als sich einem einzigen Mann anzuvertrauen.«


  »Für heute haben wir sie gekauft.«


  »Und gut für sie bezahlt. Und wir sind zu zweit, was ihnen gefallen sollte«, überlegte Sereth. »Aber für meinen Geschmack sind sie alle beide zu prall vor Stolz.«


  »Brunnenhüterinnen«, erinnerte Dellin ihn. »Vielleicht ist das eine Berufskrankheit. Wenn du so müde bist wie ich, dann laß uns tun, was wir besprochen haben. Ich denke, das wird ihnen eine bessere Einschätzung ihrer Lage ermöglichen.« Ich konnte nicht glauben, was ich in ihm las.


  Sereth nahm eine Peitsche von der Säule und ließ sie ohne Warnung auf uns herabsausen. Sie traf meinen Bauch und Celendras Hüfte, denn sie lag auf der Seite. Die mehrschwänzige Peitsche biß tief, und ich ächzte vor Schmerz. Er hob die Peitsche für einen zweiten Schlag.


  »Ich hasse dich«, zischte ich ihn an.


  »Gut«, grunzte er. »Du erweist mir eine große Ehre, indem zu zugibst, daß ich dir Dinge über dich selber vor Augen führte, von denen du nichts ahntest. Haß und Liebe sind wie Schmerz und Vergnügen, edle Dame, manchmal ein und dasselbe. Zwischen jetzt und den Fällen von Sandha wirst du noch mehr lernen. Das verspreche ich dir.«


  »Ich werde nicht mit dir gehen. Ich werde mir jemand anders aussuchen.«


  »Dellin.« Der Legat hob den Kopf. »Estri will nicht mehr, daß ich sie nach Sandha begleite.«


  »Ich kann keinen anderen entbehren, und wir haben eine Vereinbarung. Um ihr Chaldra zu erfüllen, muß sie gehen. Oder willst du aufgeben, Estri?«


  Dazu würde er mich nicht bringen. Ich würde mein Chaldra nicht unvollendet lassen.


  »Dann«, sagte ich besiegt, »nachdem ich mit dem Zeithüter gesprochen habe, kannst du nach deinem Gutdünken mit mir verfahren.« Ich wußte selbst nicht, zu welchem von beiden ich sprach.


  Die Sonne versank, der Mond ging auf, und wir vier verbrachten die Nacht zusammen. Gegen Sonnenaufgang schliefen wir ein, und ich erwachte um die siebente Glocke in Celendras Armen, immer noch mit ihr zusammen an den Ring im Boden gekettet. Ich stöhnte und drehte mich, und sie zog mich an sich heran und vergrub ihre Nase in meinem Haar. Der Schlüsselring lag zwischen uns, damit wir uns befreien konnten, und Sereth und Dellin waren nirgends zu sehen. Mir fiel ein, daß sie zu den Spielen gegangen waren, denn es war der erstsiebte Detarsa. Bei Sonnenaufgang des nächsten Tages war es eine Spanne her, daß ich Astria verlassen hatte. Ich weckte Celendra, deren Hände uns von den Ketten befreiten.


  »Möchtest du zu den Spielen gehen?« fragte ich, während ich ihr mit gekreuzten Beinen gegenübersaß und den Metallring mit der Leine von ihrem Hals löste.


  »Es wäre dumm, sie derart zu ermutigen«, erwiderte sie und betastete die geschwollenen Striemen an ihrem Bauch und ihren Hüften.


  »Vielleicht sind ihre Wettkämpfe vorbei.«


  »Und vielleicht nicht. Ich habe einen Brunnen zu führen.« Mit einem kritischen Blick musterte sie meine von der Peitsche gezeichnete Haut. »Ich werde dem Legaten eine gehörige Rechnung aufsetzen«, meinte sie, als sie unbeholfen aufstand und sich reckte. Auch ich fühlte mich steif, und jeder Muskel in meinem Körper schmerzte.


  Wir badeten zusammen, sie wusch mein Haar und ich das ihre. Wir blieben lange in dem heißen Wasser, das mit duftenden, schmerzlindernden Ölen angereichert war. Meine Striemen brannten und pochten.


  »Wenn ich könnte« — Celendra zuckte zusammen, als ich ihr Salbe auf den Bauch strich — »würde ich sie beide kastrieren lasen. Wenn Männer sich in das Verhältnis von zwei Frauen einmischen, übertreten sie ihre Befugnisse.«


  »Sie haben für uns bezahlt«, erinnerte ich sie. Ich hätte in jedem Fall nur wenig Interesse an Celendras Annäherungsversuchen gehabt, ganz gleich, unter welchen Umständen. Das sagte ich ihr nicht, noch, daß ich niemals zuvor mit einer Frau geschlafen hatte, noch daß ihre Berührungen mir große Lust bereitet hatten. Ich gab ihr die Salbe, und sie versorgte meine Verletzungen, während mir das Wasser in die Augen schoß.


  »Heute abend«, versicherte sie, »wirst du nicht mehr wissen, daß du diese Wunden überhaupt gehabt hast.« Ich allerdings dachte, daß ich für den Rest meines Lebens Spuren des Beilagers der letzten Nacht in mir tragen würde.


  Wir gingen zu ihrer Wohnung, wo sie uns etwas zu essen bringen ließ, um sich anschließend die Einnahmen der vergangenen Nacht durchzusehen und ihre Papierarbeit zu erledigen. Ich döste auf ihrem Lager.


  »Estri . . .« Sie schüttelte mich wach.


  »Was?«


  »Genisha wurde von Jerin geschwängert, während wir mit Sereth und Dellin zusammen waren.«


  Ich stöhnte. Das bedeutete Fest der Empfängnis. Wenn eine Brunnenfrau geschwängert wurde, hatten alle Männer, die an dem betreffenden Abend anwesend waren, freien Zugang zum Brunnen, denn sie werden als Glücksbringer für die gesegnete Brunnenfrau angesehen. Der Brunnen wird für andere Besucher geschlossen, und dann wird ein großes Fest für das glückliche Paar veranstaltet. Jeder Mann bekommt eine besondere Marke, an die keine Bedingungen geknüpft sind, er kann sie verwenden, wie er will.


  »Und noch etwas. Dein Zeithüter ist eingetroffen und erwartet deinen Besuch. Er hat in ihren Geschäftsräumen an der anderen Seite des Hofes Wohnung genommen. Soll ich ihm dein Bedauern übermitteln, daß du dich nicht gut fühlst, oder willst du dich heute mit ihm treffen?«


  »Kann ich ihn zu dem Fest einladen? Oder Erschöpfung vorschützen und selbst nicht teilnehmen? Ich muß ihn sprechen und meine Suche wieder aufnehmen. In Arlet kann ich nicht mehr viel länger bleiben. Für dieses Leben bin ich nicht geeignet.«


  »Es ist nicht immer so wie gestern«, meinte sie leise und ließ ihre Hand über meinen Rücken gleiten. »Ich werde dir eine Marke für ihn beschaffen, aber ich möchte nicht, daß durch dein Fehlen beim Fest der Empfängnis das Schicksal herausgefordert wird.« Es galt als schlechtes Omen, wenn nicht alle an dem Fest teilnahmen, die am Abend der Empfängnis dabeigewesen waren.


  »Dann werde ich jetzt in mein Zimmer gehen, mich umziehen und den Arzt aufsuchen. Ich möchte mich untersuchen lassen. Der kleine Schmerz des Eisprungs könnte von den größeren Schmerzen überdeckt worden sein. Von dort aus gehe ich dann sofort zu den Amtsräumen der Zeithüter.«


  »Du brauchst einen Zauberer, keinen Arzt, um herauszufinden, wessen Kind es ist, solltest du heute nacht empfangen haben. Hier«, sagte sie und reichte mir ein in Tasleder gewickeltes Bündel.


  Ich nahm es und packte die Hose und das Brustband aus, schwarz, mit ziselierten Silberbeschlägen und -schnallen und silbernen Kappen über den Brustwarzen, die Celendra versprochen hatte, für mich anfertigen zu lassen.


  »Es ist wundervoll«, sagte ich weich und küßte sie auf den harth-schwarzen Kopf.


  Ich probierte die Sachen an. Das Leder war weich und schmiegsam, die Einfassung aus Webstoff. Ich betrachtete mich im Spiegel hinter Celendras Lager. In der Hose und dem Band, die Sonnenuntergangsfarben im Zimmer der Hüterin als Hintergrund, sah ich mit meiner kupfernen Haut und dem vor Feuchtigkeit noch dunkleren Haar wie eine Kriegerin der Parsetstämme aus.


  »Es paßt zu dir«, meinte Celendra. »Möge der Strom dich leiten. Ich werde Anweisungen hinterlassen, daß du am Zahltisch die Marke für den Zeithüter abholen kannst.«


  Schon an der Tür nickte ich.


  »Nochmals meinen Dank, Celendra. Tasa.«


  Im Haus der Ärzte bekam ich von einem freundlichen alten Mann in dem kirschroten Gewand seiner Berufung eine Injektion eines zeitlich begrenzten Anregungsmittels. Er gab mir die üblichen Warnungen über veränderte Wahrnehmung und mögliche Drogenpsychose. Mir blieb keine andere Wahl, sonst hätte ich gerne auf die Drogen verzichtet. Er untersuchte mich, und in meinem Gebärmutterhals fand sich nicht eine Spur von Blau, noch waren die anderen Tests positiv. Hellwach und zitternd von dem Stimulans, sicher, nicht schwanger zu sein, ging ich am Zahltisch vorbei, wo ich die Marke abholte, und durch den Inneren Brunnen zu den Amtsräumen der Zeithüter.


  Mein Gehirn überschüttete mich mit Informationen. Ich erinnerte mich an alles, was ich jemals über die Zeithüter gewußt hatte. Ich erinnerte mich, wie, vor Tausenden von Jahren, als Silistras große Maschinen gegeneinander Krieg führten und einen wahren Weltuntergang aus Bakterien und Flammen auf den Planeten herabbeschworen, die Zeithüter und Hellseherinnen vorbereitet gewesen waren. Die beiden Gruppen retteten sich in sieben unterirdische Labyrinthe und lebten dort mehr als eintausend Jahre. Während dieser Zeit entwickelten die Zeithüter und Hellseherinnen das System des Chaldra, das es einer Person möglich machte, ihr Bedürfnis nach Krisen und Problemen auf einer physischen Ebene auszuleben, statt innerlich damit zu ringen. Dort wurden auch die Töter geplant und das Brunnensystem aufgebaut. Wir alle, die wir auf Silistra leben, stammen von den sieben Gruppen der Zeithüter und Hellseherinnen ab, die bast, die crill, die diet, die stoer, die aniet, die rendi und die gaesh, und dort hatten die Zeithüter und Hellseherinnen mit dem zeitlichen Auswahlprozeß begonnen, der ihre eigentliche Tätigkeit war. Von allen in der Zeit vorhandenen Möglichkeiten wählten sie diejenige, die am besten mit ihren Langzeitzielen übereinstimmte, und verwirklichten sie durch den Arm der Töter. Zeitplanen ist ein schwieriges Unterfangen. Der Grad ihres Erfolges läßt sich daran messen, daß Silistra ohne große Kriegsmaschinen auskommt, ohne tyrannische Regierung und daß wir dabei sind, unseren entvölkerten Planeten wieder aufzufüllen.


  Ich fragte mich, wie dieser Zeithüter aussehen würde. Jeder von ihnen, wenn er sein Amt übernimmt, wählt sich eine Periode der silistrischen Kultur, eine bestimmte Zivilisation, und wird, außerhalb der Zeit stehend, ihr Repräsentant. Diese Besonderheit zeigen sie offen in Kleidung, Sprache und Denken. Ich hatte Zeithüter gesehen, die von Kopf bis Fuß tätowiert waren wie die Gristasha, die Vorfahren der Parsetstämme; in Felle gehüllt und verfilzt wie unsere urzeitlichen Ahnen; auch in Strickanzügen und um die Augen geschminkt, wie es im späten Maschinenzeitalter üblich war.


  Ich stand vor der Tür zu den Amtsräumen der Zeithüter, ohne zu wissen, wie ich dahin gekommen war. Sie war unverkennbar. Eine schwere Platte aus silistri-schem Stahl, eingerahmt von dicken Golquadern, und das war alles. Die Tür führte tief in die Erde, in das Labyrinth, wo unsere Vorfahren so lange fern von Sonne und Wind gelebt hatten. Jeder Brunnen ist über einem Teil der alten Höhlen errichtet, wie sie genannt werden. In Astria liegt die Tür zu den Räumen der Zeithüter nicht innerhalb des Brunnens, denn die Höhlen erstrecken sich unterirdisch viele Meilen weit, aber sonst war sie mit dieser identisch.


  Als ich die Hand ausstreckte, um den Ring zu ziehen, der denen im Innern mitteilte, daß jemand Einlaß begehrte, schwang die Tür auf. Der Mann, der blinzelnd ins Freie trat, um mich mit ausgestreckter Hand zu begrüßen, konnte nur mein Zeithüter sein. Er trug einen mit Federn geschmückten Kopfschutz und eine reich mit Edelsteinen und Metallfäden bestickte Brokatrobe. Sein Haar war zu einem Knoten geschlungen und mit Öl glänzend gemacht. An seinem Gürtel hing das Krummschwert der alten Stoth-Priester mit juwelenüberkruste-tem Griff. An den Füßen trug er kostbare Sandalen. Ich seufzte vor Erleichterung. Stothrisch ist einer meiner besseren alten Dialekte. Es blieb mir die Schande erspart, mit diesem bedeutenden Mann in Neu-Silistra zu sprechen.


  »Presti m'it, ci Vedrev bast Iradea«, sagte er.


  »Prest m'it, möge die Sonne in deiner Seele scheinen, Zeithüter Vedrev«, erwiderte ich. »Ci Estri Hadrath diet Estrazi.«


  5 Das Fest der Empfängnis


  Als seine Hand die meine berührte, überkam mich ein großer Frieden. Ich war eins mit der Zeit, war mir sicher meiner Stellung in dem Prozeß, den wir Wirklichkeit nennen. Ich hatte gesehen, wie Hellseher sehen. Dies war tatsächlich ein hochbegabter Zeithüter. Ich hatte nie einen Zeithüter getroffen, der nicht das Denken seines Gegenübers beeinflussen konnte, aber ich erinnerte mich an keinen so übermächtigen wie diesen Vedrev bast Iradea.


  »Würdet Ihr Euch abschirmen?« bat ich, als er mich in den dunklen Gang winkte und die sich schließende Tür die Nachmittagssonne aussperrte.


  Die Gefühle in meinem Bewußtsein wurden wieder zu meinen eigenen, während der Zeithüter mich in einen mit Thalaholz ausgekleideten Raum geleitete, der mit Schriftrollen, Fax und gebundenen Blättern in Tasleder-hüllen angefüllt war. Auf dem Tisch stapelten sich Rollen, Spulen und lose Blätter. Er zeigte auf einen hochlehnigen Polsterstuhl und nahm selbst auf einem ähnlichen hinter dem Arbeitstisch Platz. Der Raum wurde von alten Fischöllampen erhellt. Ich rümpfte die Nase über den Geruch. Durch den Boden konnte ich das Herz der Höhle schlagen fühlen. Die alten Maschinen, die uns tausend Jahre lang unter der Erde am Leben erhalten hatten, waren noch immer in Betrieb, bewahrten die Höhlen und die Altertümer, die sie enthielten, falls wir sie noch einmal brauchen sollten. Für mich war das notwendig und natürlich und in nichts mit den nutzlosen Sternenmaschinen vergleichbar. Als meine Ahnen an die Oberfläche zurückkehrten, faßten sie den Entschluß, sich nie wieder von der Technik abhängig zu machen, die für so lange Zeit ihre einzige Möglichkeit zu überleben gewesen war. Außerdem beschlossen sie, daß die Maschinen, die ihnen so gut gedient hatten, erhalten bleiben sollten. Schließlich waren es silistrische Maschinen, sie hatten uns treue Dienste geleistet, und ein kluger Mann schneidet sich nie den einzigen Rückzugsweg ab. Tief in den Höhlen wurden sogar die furchtbaren Instrumente der Vernichtung bewahrt, die uns beinahe ausgelöscht hätten. Aber nur die Zeithüter wußten, wo.


  »Und wie erging es dir auf dem Weg nach Arlet?« fragte Vedrev bast Iradea mich leise über zusammengelegte Fingerspitzen hinweg. Seine Augen waren blaßblau mit einem schwarzen Ring, sein Haar schimmerte an den Schläfen schneeweiß, aber ein silbriges Schwarz war es am Hinterkopf, wo es zum Knoten zusammengefaßt war. Es war ein beeindruckender Mann in mittleren Jahren, sein Blick hatte etwas von dem großen, krummschnäbeligen Ebvrasea, jenen riesigen Vettern des Harth, die hoch über den Sabembegipfeln kreisen.


  »Nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Allerdings konnte ich dem Legaten Zwei in seiner Beziehung zu den Tötern nützlich sein. Er möchte das Chaldra des Töters auf sich nehmen und wird unterstützt von Sereth von Arlet. Was denkt Ihr darüber?«


  Niemals zuvor hatte ein Legat der Handelsunion der F.B. Neigung gezeigt, sich für eine Kette prüfen zu lassen, schon gar nicht für die eines Töters. Sie waren lediglich die Vertreter der F.B. auf Silistra und nur an ihren Quoten und Profiten interessiert.


  »Ich glaube, es ist die rechte Zeit.« Er nickte. »Sei nicht so einfältig, den Sog des Crux zu mißachten, denn er betrifft uns alle. Ich halte es nicht für ein unabhängiges Ereignis. Die Zeit treibt uns auf eine große Veränderung zu, so bedeutend, daß es mir nicht gelang, eine einzige Hellseherin zu finden, die davon unberührt wäre und deshalb den Strom hätte deuten können.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Konklave vorzeitig verlassen. Es führt zu nichts. Alle sind durch den Nebel des Crux geblendet. Der Abgrund könnte uns alle verschlingen, wenn diese Veränderung nicht überschaubar gemacht wird, und wir sind alle blind. Ich sage dir das aus einem bestimmten Grund.« Seine Hände wanderten zu dem Stapel Papiere neben ihm. Sie suchten und fanden. Er hielt ein dickes verschnürtes Bündel hoch. »Ich habe deine Akten. Deine Vorfahren waren alle Hellseher mit einem Index von neun oder mehr. Beiden rein sachlichen Prüfungen konntest du es ihnen gleichtun, warst aber vollkommen unfähig, sobald es sich um belebte Objekte handelte. Deshalb ist deine Einstufung nur eine vier. Hast du je darüber nachgedacht?«


  Ich wollte meinen Vater finden und nicht über meine geistigen Unzulänglichkeiten sprechen.


  »Sehr wenig. Mein Leben ist für mich und für jeden anderen, dem ich bis jetzt begegnet bin, nicht lesbar. Celendra hatte nur wenig mehr als eine Ahnung von dem, was mir geschehen war. Sie wußte nichts Genaues darüber, was geschehen würde. Wenn Hellseher nichts erkennen können, sagen sie alle möglichen Katastrophen voraus in der Annahme, daß, wenn sie nicht sehen können, es sich um Crux handeln muß. Niemandes gesamtes Leben kann ein Zustreben auf das Crux sein, deshalb sind sie im Unrecht. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich möchte dieses Chaldra erfüllen und nach Astria zurückkehren, solange ich noch bei gesundem Verstand bin.« Ich wanderte auf dem Hochseil der Droge, zwischen Verzweiflung und Überschwang.


  »Ich denke, du solltest deine Daten noch einmal überprüfen.« Der Zeithüter seufzte. »Ich will dich nicht erschrecken. Ich glaube, daß du tief in die Veränderung verstrickt bist, die wir erwarten. Sei vorsichtig. Wenn du besser in der Lage bist, in nicht persönlichen Bahnen zu denken, werden wir noch einmal darauf zurückkommen. Jetzt laß mich sehen, was du für mich hast.« Seine Zurechtweisung brannte.


  »Ich habe das hier«, sagte ich, meines Vaters Ring von meinem Chald lösend und ihm reichend. Seine Hände waren braun und sehnig. »Sereth von Arlet behauptet, ein ähnliches Zeichen in einer Höhle hinter den Fällen von Sandha gesehen zu haben.«


  »Und daß du das erfahren hast, von dem einzigen Mann, der weiß, was hinter den Fällen liegt, und aus seinem eigenen Mund — das willst du auch einen Zufall nennen?« Er nahm eine Lupe vom Tisch und klemmte sie sich vors Auge. Dann betrachtete er den Ring lange. Schließlich blätterte er in seinen Bergen von Papier und Fax. Eine Schriftrolle fiel zu Boden und klapperte laut auf den schwarzen Golplatten. Ich hob sie auf. Er hatte nichts gehört.


  Endlich hob er den Kopf, und sein Gesicht strahlte vor Freude.


  »Er ist unzweifelhaft echt. Und er trägt sowohl das Zeichen als auch die Schrift, die den Saat-Säern zugeordnet wird. Diese Schrift, die erste, die es jemals gab, ist unverkennbar. Ich möchte behaupten, dies ist ein Gegenstand aus dem Besitz der Saat-Säer, und dennoch nicht mehr als ein paar hundert Jahre alt. Wenn dies wirklich dem gleicht, was der Sieben bei Sandha fand und von dem wir erst kürzlich erfuhren, dann könnte man mit Sicherheit sagen, daß beides von den Saat-Säern stammt.«


  »So etwas wie die Saat-Säer gibt es nicht«, protestierte ich, von einem unbehaglichen Gefühl geplagt. »Es ist eine alte Legende, erfunden von Priestern der Urzeit, um die Bevölkerung einzuschüchtern.«


  »Und dieselbe Legende wurde von jeder der früheren silistrischen Kulturen erfunden, selbst von solchen, die so isoliert waren, daß sie mit keiner der anderen in Berührung kamen; und es gibt sie auf der Hälfte aller F.B.-Planeten, die gleichfalls keine Verbindung untereinander hatten.« Er entblößte die Zähne. »Komm, Estri, verschließe dich nicht.«


  »Alle Primitiven brauchen eine geistige Figur außerhalb ihrer selbst, bis sie gelernt haben, mit dem Geist in ihnen umzugehen«, zitierte ich auswendig. Ich hatte einmal nachgerechnet, daß ich zu dem Zeitpunkt meiner Abschlußprüfung auf der Schule der Zeithüter vierundvierzig Jahre mit theoretischen Erörterungen verbracht hatte. Ich war aufgestanden.


  »Ich möchte kein Teilchen irgendeines höheren Planes sein, eines Strudels in der Zeit! Ich interessiere mich nicht für alte Legenden. Ich möchte erfahren, wo ich nach meinem Vater suchen muß. Ristran hat mich zu Euch geschickt, damit Ihr mir helft. Soll ich zu den Fällen von Sandha gehen oder nicht? Werdet Ihr nach Arlet kommen und die Gegenstände, die ich bei mir habe, überprüfen? Es ist Fest der Empfängnis, aber ich habe eine Marke für Euch. Ich möchte diesen Ort verlassen.« Der Geruch der Öllampen und das Zittern des Bodens und die Droge und der Mangel an Schlaf verschworen sich gegen mich. Ich brauchte unbedingt frische Luft.


  Er musterte mich eigenartig, dann erhob er sich und legte mir den Arm um die Schultern. Als wir unter freiem Himmel standen, gab er mir den Ring meines Vaters zurück.


  »Ich werde mit dir zu dem Fest gehen, Estri. Es ist von großer Bedeutung, daß du bei Kräften bleibst. Wenn du keinen Erfolg hast, könnte das das Crux zu unseren Ungunsten beeinflussen. Bedenke aber auch, daß es, sollte ich recht haben, eines Mannes aus der Rasse deines Vaters bedarf, um dich zu schwängern, und jeder andere Geschlechtsverkehr ist nichts anderes als ein simples Absolvieren der angelernten Bewegungen.«


  Wir gingen zusammen durch die hereinbrechende Dunkelheit über den Hof, wo die Ladeninhaber für die Nacht ihre Buden schlossen, und in den Gemeinschaftsraum des Brunnens Arlet, in dem die Mundschenke die Sitzgruppen ausräumten und durch lange Tische und Bänke aus halbierten Wisperbaumstämmen ersetzten, damit alle sich gemeinsam zum Fest niedersetzen konnten.


  In meinem Zimmer holte ich aus der Thalatruhe den silbernen Stoff, den Dellin mir gegeben und worin ich den Betrachter und die Faxfolie eingewickelt hatte. Der Zeithüter saß mit untergeschlagenen Beinen vor dem Fenster, inmitten der blauen Kissen, und ließ die Aufzeichnung meiner Mutter ablaufen. Als er fertig war, schob er den rechteckigen Kasten behutsam wieder in den Beutel zurück. Er sah mich an. Ich lag auf einen Ellbogen aufgestützt und starrte auf die Felsklippen tief unten.


  »Ich könnte gar nicht sicherer sein«, sagte er leise. Dann las er den Brief. Er runzelte die Brauen und knirschte mit den Zähnen, er mußte ihn mehr als einmal gelesen haben, denn es dauerte geraume Zeit, bis er ihn beiseite legte. Der Mond stand über den Felsen, als er wieder das Wort an mich richtete.


  »Hast du diese Warnungen beachtet?«


  »So gut es möglich war. Geheimhaltung war unmöglich. Alle Welt weiß, daß ich in Arlet bin.«


  »Und Baniev?«


  »Es ist mir gelungen, es zu meiden.«


  »Vielleicht gibt es etwas, das man daraus folgern könnte. Wenn Astria Zugang zu Informationen hatte, könnte ich unsere Kanäle vereinen und in Erfahrung bringen, was sie wußte.« Ich verstand, was er meinte. Zeitsuche. Sich mit Astria verbinden in dem Augenblick, als sie die betreffende Information erhielt, und sie mit ihr teilen. Es ist eine seltene Fähigkeit, das Bewußtsein dorthin zu schicken, wo die Zeit keine Bedeutung mehr hat und unmittelbar die Vergangenheit erleben.


  Also döste ich in meinem Zimmer, während der Zeithüter sich in Trance versetzte, und um die achte Glocke erschien Celendra persönlich, um uns zum Fest der Empfängnis zu begleiten. Ich hatte keine Zeit, ihn zu fragen, was er erreicht hatte, aber ich gab ihm die Marke, damit er sich während des Festes eine Frau seiner Wahl aussuchen konnte. Ich mußte mich noch ankleiden. Da es mir gerade in die Hände fiel, trug ich das silberne Gewand von Dellin und befestigte es wieder mit den silbernen Spangen, dann folgte ich Celendra und Vedrev in den Gemeinschaftsraum.


  Ich überdachte, was der Zeithüter gesagt hatte. Simples Absolvieren angelernter Bewegungen, aber wirklich! Wenn Vedrev recht hatte und ich nur von einem aus der Rasse meines Vaters ein Kind empfangen konnte, was sollte dann werden? Celendra setzte sich für den Zeithüter in Szene, wozu wir alle neigen im Umgang mit einem solchen Mann. Sie setzte mich zu ihrer Linken und Vedrev zu ihrer Rechten. Sie selbst saß am Kopf der mittleren Tafel. An meiner anderen Seite saß Sereth, Dellin saß mir gegenüber. Dann Genisha und Jerin, die Ehrengäste. Das kleine, kahlgeschorene Mädchen, das mir gleich zu Anfang in Arlet begegnet war, schien sehr mit der Wahl ihres Körpers zufrieden. Jerin war der arletische Töter, der meinen Kampf mit Celendra aufgerufen hatte. Aber dann kam es auch schon einmal vor, daß die Mädchen die Regeln ein wenig dehnten. Vielleicht war Jerin nicht der SpermaVater des Kindes. Er war aber der angegebene Vater, was durchaus genügte, da kein anderer Anspruch erhob.


  Die Musikanten waren zu einer rhythmischen Tanzmelodie übergegangen, und die freigeräumte Mitte des Gemeinschaftsraumes war mit sich wiegenden Gestalten angefüllt. Das Fest der Empfängnis hat seine eigene Art, seine eigenen Regeln, seine eigene Musik und Tänze. Es ist die älteste noch ausgeübte Zeremonie auf Silistra. Vielleicht die wichtigste. Seit mehr als zwei Jahren hatte es in Astria kein solches Fest mehr gegeben.


  Ich beobachtete schweigend die Tänzer und wies sowohl Dellin wie auch Sereth mit einem Kopfschütteln ab. Ich war überreizt und schwindlig; die Geräusche und Bilder um mich herum wichen zurück und bekamen eigentümlich scharfe Umrisse. Meine Hände zitterten, meine Beine auch, ich faltete die Hände im Schoß und verwandte aller Kraft darauf, bei Bewußtsein zu bleiben. Ich sah den Mann von Hertekiea, den ich am Abend zuvor mit Celendra verwechselt hatte, mit einer blonden Brunnenfrau in den Armen an mir vorüberwirbeln. Auch seinen Koster, dessen Getränk ich bei meiner ersten Begegnung mit Sereth vergossen hatte, erkannte ich, und deren Iartex, den Ganrom so unsanft von seinem Sitzplatz vertrieben hatte. Die Luft war jetzt schon schwer von dem Geruch nach Danne und Distrit.


  Sereth von Arlet berührte meinen Arm und schaute mir ins Gesicht. Er hielt mir eine Pfeife hin, aber ich lehnte ab. Die Wirkung des Stimulans, das der Arzt mir gegeben hatte, ließ rasch nach. Eine weitere Droge würde alles nur noch schlimmer machen.


  Da Celendra mich erfolgreich von dem Zeithüter getrennt hatte, konnte ich mich, als ich in meinem Stuhl zu schwanken anfing, nur an Sereth wenden.


  »Dir geht es nicht gut. Hier, versuch das.« Besorgt reichte er mir einen Becher Kifra. Ich umfaßte ihn mit beiden Händen, und trotzdem entglitt er mir.


  »Ich bin so müde«, flüsterte ich, zitternd an seine Brust gelehnt, während die Mundschenke die verschüttete Flüssigkeit aufwischten. Ich hatte Sehnsucht nach Sandh. Seit einer ganzen Spanne hatte ich meinen schwarzen Freund nicht mehr gesehen. Ich versuchte ihn zu rufen, aber alles, was ich sah, waren verschwommene Bildausschnitte, auf denen Sandh sich an ein sandfarbenes Weibchen schmiegte. Allerdings erkannte ich gewaltige Wasserfälle im Hintergrund. Vielleicht hatten der Frühling und sein Ruf Sandh an den Ort seiner Geburt zurückgezogen. Unklar wurde mir bewußt, daß ich ihn in dem Fall bald wiedersehen würde.


  Sereth von Arlet sagte etwas zu mir, aber ich konnte nur das Summen seiner Stimme hören, nicht die Worte. Als ich ihn anblickte, war es, als befände er sich an dem einen Ende eines langen schwarzen Tunnels und ich am anderen.


  »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte ich. Ich hoffte, daß er mich hören konnte, denn ich war weder in der Lage, die Lautstärke meiner Stimme zu beurteilen, noch, ob ich tatsächlich gesprochen hatte oder es mir nur einbildete. Etwas berührte meine Lippen, und ich schluckte, würgend und spuckend. Allmählich, als die bittere Flüssigkeit mir ohne mein Zutun über die Lippen floß, bemerkte ich, daß der rotgekleidete Arzt mit dem fünfteiligen Chald vor mir stand. Ich konnte den Chald sehr genau sehen. Arletisch. Noch andere beugten sich über mich. Hätte ich mich bewegen können, wäre ich aus der Menge geflohen. Ich konnte kaum atmen.


  Langsam, unter den Bemühungen des Arztes, nahm der Raum wieder feste Umrisse an, und ich gewann die Gewalt über meinen Körper zurück. Ich konnte hören, und aus meinen Armen und Beinen wich die Taubheit.


  »Es geht mir schon wieder gut«, sagte ich und wehrte den Becher mit der bitteren Flüssigkeit ab. Ich hatte mehr als genug Drogen im Leib. Sereths Hand lag auf meiner Schulter, sein Arm stützte mich. Dellins Gesicht war angespannt und blaß unter der dunklen Haut. Der Zeithüter winkte ihm und beugte sich vor. Ich fragte mich, ob Dellin heute abend erfahren würde, was Chaldra bedeutete.


  »Soll ich dich nach oben bringen?« bot Sereth mir an. Ich verneinte. »Dann fehlt dir also etwas zu essen«, meinte er fröhlich, rutschte von seinem Stuhl und machte sich auf die Suche nach einem Mundschenk, damit ich etwas Ordentliches in den Magen bekam, und Rana, wie ich ihn gebeten hatte, um es hinunterzuspülen. Ich stützte die Ellenbogen auf den Serviertisch und legte den Kopf in die Hände. Das Festmahl würde erst bei der nächsten Glocke auf getragen werden.


  Ich versuchte, Dellin und Vedrev zuzuhören. Es kümmerte mich nicht mehr, ob Dellin sein Chaldra erwarb oder nicht, sagte ich zu mir selbst. Was gingen mich seine Probleme an, wenn ich so viele eigene hatte? Wie konnte ich so stark für einen Mann empfinden, der mich dermaßen grausam behandelt hatte? Sereth war von Natur aus so, und er tat, was er tat, ohne viel darüber nachzudenken. Dellin aber schien nichts ohne einen bestimmten Grund zu tun. Ein Opportunist und Ränkeschmied, nutzte er jetzt diesen Abend mit dem Zeithüter, wie er sich meiner bedient hatte, um gute Beziehungen zu Ganrom und Sereth herzustellen.


  Ein Schatten fiel über mich, ich blickte auf und sah einen in Felle und Leder gekleideten Händler vor mir aufragen. Braune Augen unter vorspringenden Brauen, eine platte Nase und mürrische Unterlippen waren alles, was von seinem Gesicht zu erkennen war, bis auf einen buschigen ungepflegten schwarzen Bart, der ihm bis auf die Brust hing. Er hielt seine Brunnenmarke in der Hand, und ich setzte gerade an, ihm zu erklären, daß ich mich nicht wohl fühlte, als ich merkte, daß ich ihn nicht lesen konnte. Ich konnte nicht das Mindeste in seinem Bewußtsein erkennen! Der bullige Mann starrte regungslos auf mich. Ich hob die Hand und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  Als ich den Mund öffnete, um zu sprechen, fiel klirrend eine Brunnenmarke auf meinen leeren Teller, wo sie auf dem Rand in immer kleineren Kreisen herumrollte, bis sie schließlich zitternd umfiel und liegenblieb.


  Es war nicht die Marke des Händlers, denn er hielt sie immer noch zwischen den Fingern. Ich schaute mich um. Die Augen des Zeithüters lächelten mich an, bevor er sich wieder Dellin zuwandte. Celendra hatte sich flink von ihrem Sitz erhoben und dem Händler beruhigend die Arme um den Hals gelegt.


  »Wir werden ein anderes Mädchen für dich finden«, sagte sie und führte den rotangelaufenen, knurrenden Mann zu der zweiten Tischreihe. »Eine mit mehr Kraft und Ausdauer. Jene dort wird heute abend keinem Mann viel Freude machen. Sie ist erschöpft und schwach. Wir werden ein nettes, frisches Mädchen aussuchen, das den Bedürfnissen eines Morrltaners Gerechtigkeit widerfahren lassen kann.«


  Ich entdeckte Sereth, der sich, einem Tablett mit zugedeckten Schüsseln und einem dampfenden Topf, vorsichtig einen Weg durch die Menge bahnte. Er stellte das Tablett zwischen seinen Platz und den meinen und nahm meinen Teller.


  »Wessen?« fragte er und deutete auf die Brunnenmarke. Er ließ sie von dem Teller auf den Wisperholztisch gleiten.


  Ich deutete auf den Zeithüter. Er hatte mir aus meiner Bedrängnis durch den Händler herausgeholfen, und ich hatte gar nicht mehr daran gedacht.


  »Was wollt Ihr von dem Mädchen?« fragte Sereth crill Tyris mit seiner tödlich leisen Stimme. »Sie kann nichts anderes gebrauchen als Schlaf.« Vielleicht war ich ein bißchen hysterisch geworden, aber ich mußte mir die Faust in den Mund stecken, um nicht zu lachen. Sereth vom Sieben der Töter wollte mich vor Vedrev, dem Zeithüter, beschützen.


  »Exakt. Während Ihr Euch in der Küche aufhieltet, kam ein Händler, um sie mitzunehmen. Ich brauche keine Brunnenfrau, schon gar nicht eine, die derart mißhandelt wurde.« Vedrev betrachtete Sereth mit harten Augen. Sein Mund war ein zorniger weißer Strich.


  Sereths Hand legte sich an den Schwertgriff und dann auf den Tisch. Er umklammerte den dicken Rand so fest, daß seine Knöchel weiß wurden, und schaute darauf herab.


  Dann machte er einen tiefen Atemzug und gab Vedrev die Brunnenmarke zurück. Vedrev hob eine Augenbraue und legte das Metallstück auf den Tisch. Er schaute dem Töter in die Augen, bis dieser den Blick abwandte.


  »Ich werde dafür sorgen, daß sie schläft«, meinte Sereth, »und nicht gestört wird.« Er schien noch mehr sagen zu wollen. Dann schüttelte er den Kopf und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


  Ich stärkte mich an dem frühen Abendessen, das Sereth von Arlet mir auftat, der zu niemandem ein Wort sprach, bis ich fertig war, sondern nur mit über der Brust verschränkten Armen, tief in seinen Sitz hinabgerutscht, verharrte. Einem Zeithüter konnte man keine Widerworte geben. Sie sind über jede Kritik erhaben.


  Das Essen vertrieb das Schwindelgefühl aus meinem Kopf und gab mir neue Kraft.


  Ich war sogar in der Lage, die Stimmen von Dellin, Celendra und dem Zeithüter aus dem allgemeinen Lärm herauszuhören. Gegenstand der Unterhaltung war die Legende von den Saat-Säern. Dellin berichtete von ähnlichen, auf M'ksakka verbreiteten Legenden. Celendra war fasziniert. Der Zeithüter mußte seiner Sache sehr sicher sein, um seinen eigenen Samen so früh zu säen.


  Sereth lehnte sich zu mir herüber, als wollte er sich etwas von den Resten auf meinem Teller heraussuchen.


  »Was hast du ihm erzählt, daß er mir die Verantwortung für deinen Zustand anlastet? Ich habe meine Schwierigkeiten mit den Zeithütern. Ich brauche nicht auch noch dich, um zusätzlichen Ärger zu bekommen.«


  »Ich habe ihm nichts erzählt, außer, daß ich mit dir zusammen war und du mir von dem Fund hinter den Fällen von Sandha berichtet hast.« Meine Entschuldigung war aufrichtig gemeint. »Ich glaube, er vermutete es einfach, wegen der Sitzordnung und deiner Reaktion auf seine Marke. Dieser Mann, der, der mit mir Beilager halten wollte — ich konnte ihn nicht lesen. Nichts. Das ist mir noch nie zuvor passiert.«


  »Es wäre mir lieb, wenn du die Sache, wer dir was angetan hat, klarstellst, bevor wir zu den Fällen von Sandha aufbrechen. Ich brauche keine weitere Aufforderung, vor dieser Versammlung alter Weiber Rechenschaft abzulegen. Von diesem Lesen weiß ich nichts, außer, daß die Hellseher und die Mädchen von Astria diese Fähigkeit besitzen. Kannst du mir sagen, was ich denke?«


  »Nicht genau. Keine Worte, die du in deinem Bewußtsein schon formuliert hast. Tiefsitzende Gefühle, unterschwellige Beweggründe, primitive Begierden kann ich deutlich erkennen, wenn ich ich selbst bin. Im Augenblick könnte ich dir wahrscheinlich nicht einmal das Alphabet vorlesen.«


  »Was ist dann so bedeutungsvoll daran, daß du den Händler nicht lesen konntest?«


  »Vielleicht hast du recht, vielleicht liegt es nur daran, daß ich so sehr müde bin.«


  »Laß mich dich nach oben bringen. Du hast deine Pflicht dem Brunnen gegenüber erfüllt.«


  »Du bist mein Wille«, seufzte ich, eine alte Phrase des Einverständnisses, die ich seit meiner Ausbildungszeit nicht mehr gebraucht hatte. »Aber gestatte mir, erst noch Genisha tanzen zu sehen.«


  Also saßen wir in dem Gemeinschaftsraum, während das Fest der Empfängnis um uns seinen Fortgang nahm, und bei diesem freudigsten aller Anlässe kämpfte ich dagegen an, daß mir die Augen zufielen. Als die sechs Gänge aufgetragen und wieder abgeräumt waren und das große Dessert-Tablett die Tischreihen entlang-wanderte, war es soweit, daß ich sekundenlang einschlief, aufschreckte und wieder wegdämmerte. Dadurch verpaßte ich Genishas Tanz mit Jerin, der der schönste aller silistrischen Tänze ist, bei dem die Elemente von Unterwerfung und freiem Willen, Sex und Liebe, die Tänzer einhüllen wie Schleier aus reiner Seide. Ich döste an Sereths Schulter und erwachte erst in seinen Armen vor der Tür zu meinen Gemächern.


  Drinnen, in dem matt erleuchteten blau-goldenen Zimmer, zog er mir das silberne Gewand aus, das ich von Dellin hatte, legte mich auf das Lager und deckte mich beinahe zärtlich zu. Einige Zeit später wurde ich noch einmal geweckt, um das Bad zu nehmen, das er für mich eingelassen hatte. Er badete mit mir zusammen, aber nur, um mir zu helfen. Also ließ ich mich von Sereth von Arlet waschen wie ein Kind, mit weichen Tüchern abtrocknen, und wieder auf das Bett legen.


  Ich sagte ihm, bereits wieder halb schlafend, er solle zurück nach unten gehen und das Fest genießen, aber er wollte nicht.


  »Ich«, entgegnete er, »bin auch müde von den Arbeiten dieser Spanne. Wenn du es erlaubst, werde ich hier bei dir schlafen. Gefahren schweben über dir, Herrin, wie der Ebvrasea über den Bergtaslämmern, und ich halte es für besser, daß du nicht allein bist, damit sie nicht zuschlagen, wenn wir am wenigsten damit rechnen.«


  »Damit uns die Tage nicht alle entgleiten.« Ich lächelte ihn an, während ich die Zeile aus dem wunderschönen alten Lied über die zwei Liebenden aufsagte, die jeden Augenblick ihrer Zeit banden, um so die Ewigkeit miteinander zu verbringen. Sereth band diese Zeit, damit ich sie überlebte.


  »Zweifellos«, bemerkt er, die Decke hinaufziehend und sich auf die Seite legend, »werden die Tage uns trotzdem entgleiten. Aber ich habe mir etwas angewöhnt, und dagegen ist schwer ankommen.« Er beugte sich herüber, mich ganz zart auf den Mund zu küssen, und das dichte Haar auf seiner Brust kitzelte mich auf der Haut.


  Ich fragte mich, ob er mit dieser Gewohnheit mich meinte oder das Binden der Zeit, aber ich war zu schläfrig, um zu fragen.


  Geweckt wurden wir von den Glocken Arlets, die alle vier auf einmal läuteten. Jede Glocke hat an einem gewöhnlichen Tag sieben Endhs anzuzeigen, aber wenn alle vier gemeinsam zwölf Schläge tun, sagt man, sie weinen um eine Seele. Jemand in Arlet war gestorben. Dieses Geläute ist nicht oft zu hören, denn der Tod kommt nur langsam zu uns von Silistra. Aber er kommt. Ich erschauerte und schmiegte mich enger an Sereth.


  Er machte ein düsteres Gesicht. Als einzigem in Arlet anwesenden Angehörigen des Sieben der Töter war es seine Pflicht, eine Untersuchung durchzuführen, sofern es sich nicht um eine natürliche Todesursache handelte. Und wenn es ein natürlicher Tod war, gab es trotzdem Arbeit für ihn. Die Träger mußten aus den Reihen der Töter ausgewählt, die Familie, wenn sie noch nicht Bescheid wußte, unterrichtet, die Habe des Verschiedenen gerecht aufgeteilt werden. Die Zeremonie und die Eintragung des Namens in die Rolle der Zeithüter waren Pflichten des amtierenden Zeithüters. Alles andere war das Chaldra des Sieben der Töter.


  Sereth schlüpfte unter den Decken hervor und begann, sich anzukleiden.


  »Kann ich dich begleiten?« fragte ich.


  »Wie du willst, Estri, aber dies ist nicht etwas, mit dem ich gerechnet hätte, und vielleicht ist es nicht besonders angenehm.«


  Dann war der Tod also nicht durch Alter oder Krankheit eingetreten.


  Ich schlug den seidenen Bettüberwurf und die Zudecke aus Webstoff zurück und holte Kniehose und Brustband, die Celendra mir gegeben hatte, aus der kleineren Thalatruhe heraus.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Sereth, der mich beobachtete, wie ich, vornübergebeugt, mit raschen Strichen des Elfenbeinkamms mein Haar entwirrte. Die Spitzen berührten meine Zehen.


  »Wunderbar.« Ich richtete mich auf und warf den Kopf zurück, wobei ich spürte, wie die einzelnen Strähnen vor Elektrizität knisterten. »Ich hatte die Ruhe dringend nötig, nehme ich an. Aber eigentlich neige ich gar nicht dazu, mich selbst zu verhätscheln, und deshalb komme ich mir ein bißchen dumm vor.«


  Er zuckte die Schultern und ging hinter mir durch die Tür.


  »Ich mußte mir etwas Passenderes anziehen. Willst du mit mir in der Herberge essen?«


  Ich willigte ein. Ich war neugierig darauf, wie die Töter in Arlet lebten und mit welchen Gegenständen Sereth vom Sieben der Töter sich umgab.


  Wir waren auf halbem Wege durch den Inneren Brunnen, als Celendra uns einholte. Es war das erste Mal, daß ich diese Frau in Eile sah.


  Sie rang nach Atem.


  »Brauchst du mich bei der Untersuchung?« keuchte sie, eine Hand auf dem Arm des Töters.


  »Ich weiß nicht, ob eine stattfinden wird.«


  »Es wird ganz bestimmt eine stattfinden.«


  »Dann weißt du mehr als ich.«


  »Ich weiß, daß Fessa nichts damit zu tun hatte.«


  »Womit, Weib?« verlangte der Töter zu wissen. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es. Ich muß in die Herberge und die Sache aufklären.« Er packte sie so fest bei den Schultern, daß seine Finger sich in ihr Fleisch gruben und ihre Füße kaum noch den Boden berührten.


  »Laß mich herunter, und ich werde dich dorthin begleiten.«


  Während wir durch den Inneren Brunnen gingen, ich in silberbeschlagenem Brustband und Hosen, Celendra in ihre dunkle Haut gekleidet, und Sereth in das abgetragene, schiefergraue Leder der Töter, erstattete sie uns Bericht.


  »Erinnerst du dich an den Händler, der letzte Nacht mit dir Beilager halten wollte, Estri? Er wurde heute morgen gefunden, wie er, nachdem er Fessas Lager vor Sonnenaufgang verlassen hatte, ziellos im Inneren Brunnen umherwanderte. Er starb eine Glocke, nachdem er entdeckt worden war. Er konnte weder sehen noch hören, noch reagierte er auf Berührungen. Die Ärzte sagen, sein Bewußtsein war wie von einer Mauer umgeben, völlig abgeschnitten von allen Sinneseindrük-ken. Er starb furchtbar, verfiel vor den Augen des Heilers. Es gibt kein bekanntes Gift, das etwas dergleichen bewirken könnte. Keine Spuren fremdartiger Gifte im Blut. Aber jeder Weg zu seinem Gehirn war zerstört.«


  »Wenn bei der Leiche kein Gift und keine Merkmale von Gewalteinwirkung festzustellen sind, warum machst du dir dann Sorgen um das Mädchen? Warum sollten wir ihr oder einem anderen die Schuld an dem Unerklärlichen geben?« Wir standen vor der Herberge der Töter, einem beeindruckenden Gebäude aus silbrigem Gol, mit Thalatür und -türsturz. Die Herberge besaß keine Fenster, sondern schmale Öffnungen in den Mauern, durch die ein Mann mit einer Waffe zielen konnte. Es war lange her, daß solche Sicherheitsvorkehrungen in Arlet ihre Berechtigung gehabt hatten, aber die Töter sind immer bereit, den Brunnen zu verteidigen.


  Vor der Tür zögerte Celendra.


  »Ich muß in den Brunnen zurück. Ich wollte nur, daß ihr wißt, was ich wußte, damit die Ärzte, weil sie auf deine Fragen keine Antworten wissen, nicht Fessa zum Sündenbock stempeln. Sie geben nicht gerne zu, über etwas im unklaren zu sein.«


  »Ich danke dir, Tasa«, sagte Sereth.


  Wir begegneten vielen Männern in den gewundenen Gängen der Herberge, die, begleitet von dem Klirren von Metall, durch die Flure eilten oder sich in kleinen Gruppen leise unterhielten. In der Küche, deren Speiseraum von den Gestalten in ihren grauen und schwarzen und silbernen Lederuniformen wimmelte, waren die Gespräche lauter, ein ohrenbetäubendes Tosen. Es wurde nur wenig gelacht.


  In einer Ecke des hohen grauen Raumes war ein Tisch aus hellem Nadelholz unbesetzt. Schwerter und Schilde hingen an den Wänden, manche davon unglaublich alt, mit juwelenbesetzten Griffen und Edelmetall-Einlegearbeiten. Abgesehen von den Waffen belebte nichts die Einförmigkeit der mannshohen, grauen Golblöcke. Der Boden war mit Dielen aus Thalaholz der südlichen Art ausgelegt, mit bräunlichen Schattierungen.


  Sereth führte mich an den freien Tisch. Männer erhoben sich von ihrem gegrillten Parr mit Eiern, um ihn auszufragen.


  »Was geht vor, Sieben?« erkundigte sich ein breitgebauter Mann, der uns den Weg verstellte.


  »Ja, was? Ich mag keinen Feind, den ich nicht sehen kann«, warf ein anderer ein.


  »Glaubst du, daß es sich um eine neue Sache handelt?« fragte einer mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Seuchen waren auf Silistra seit langem ausgerottet. Der Gedanke an einen mikroskopisch kleinen Feind, gegen den es keine Verteidigung gab, beunruhigte die Männer mehr als alles andere.


  »Ich glaube noch gar nichts. Ich muß erst herausfinden, was geschehen ist. Wollt ihr, daß ich euch eine Vermutung auftische und vielleicht eine falsche, nur um etwas zu sagen? Seid ihr ein Haufen alter Weiber, daß ich euch die Tränen trocknen muß? Laßt mich in Ruhe. Wenn ich etwas zu sagen habe, werde ich es tun.« Verärgert stieß der Sieben die Männer beiseite, die uns umringten.


  Einer, starrköpfiger als seine Kameraden, folgte uns bis an den Tisch.


  »Tyith, lauf mir nicht dauernd nach. Wenn du dich nützlich machen willst, bring uns etwas zu essen. Und einen großen Krug Rana. Ich brauche einen klaren Kopf.«


  Der junge rothaarige Töter, dessen dunkle Hautfarbe nicht allein von der Sonne herrühren konnte, eilte davon. Er trug den roten, geknoteten Riemen des Lehrlings um die Hüften.


  Als er um die Ecke in der eigentlichen Küche verschwand, stützte Sereth von Arlet den Kopf in die Hände und rieb sich die Augen.


  »Ich habe niemals eine solche Zeit erlebt«, meinte er. »Sie wirbelt und stürmt um uns herum, und was sie mit sich bringt, ist wahrhaftig seltsam. Ein ungewöhnliches Ereignis jagt das andere. Der Tod des alten Legaten, du, Dellin, Vedrev, so viele Veränderungen. Jetzt das. Diese alten Weiber müssen inzwischen doch mit den Zähnen knirschen und sich büschelweise die Haare ausraufen.« Der Gedanke, daß die Zeithüter ebenfalls betroffen waren, schien ihn aufzuheitern.


  Er zog ein Messer aus der Scheide, einen kleinen Dolch, und fing an, sich die Fingernägel zu reinigen.


  »Es hat keinen Zweck, das Undiskutierbare zu diskutieren, Vermutungen anzustellen, ohne etwas zu wissen«, sagte er zu mir, als das Essen kam. Er füllte eine Schale mit Rana für mich. »Sag mir, was du mit deinen astrischen Fähigkeiten in Dellin, unserem neuen Zwei, gelesen hast.«


  Ich hatte mich schon gefragt, wann er darauf verfallen würde.


  »Er ist ein intelligenter, verschlagener Mann. Ich bin nicht objektiv. Eine Zeitlang glaubte ich, etwas für ihn zu empfinden, aber jetzt denke ich, das war ein Irrtum.«


  Sereth lehnte sich m seinem Stuhl zurück, die langen Beine gekreuzt. Er musterte mich eindringlich unter seinem dunklen Haar hervor.


  »Er ist von Silistra fasziniert. Er möchte so silistrisch werden, wie es nur geht. Das kann sich zu deinem Vorteil auswirken, wenn du ihn richtig behandelst. Er ist allerdings«, warnte ich, »ein M'ksakka, und Profit und Quoten sind für sie, was Chaldra für uns bedeutet. Er wird Schwierigkeiten haben, zu leben, wie er es möchte, mit einem Fuß in beiden Welten. Irgendwann wird eine Situation eintreten, bei der die Bedürfnisse Arlets und die der M'ksakka F.B. gegeneinanderstehen. Ich würde ihm nicht trauen, bis dieser Zeitpunkt gekommen und vorüber ist. Aber er hält sich selbst für aufrichtig und kann deshalb benutzt werden, vielleicht zum Vorteil Silistras, von jemandem, der sich ihm behutsam zu nähern versteht. Bedenke, ein Legat mit dem Chaldra eines Töters ist eine Brücke zwischen Welten, eine Brücke, die noch nie beschritten wurde.«


  »Und eine Brücke ist von beiden Seiten des Abgrunds, den sie überspannt, begehbar, hm?«


  »Das ist die Natur einer Brücke«, stimmte ich zu.


  »Könntest du diese Fessa für mich lesen und herausfinden, ob sie unschuldig ist an dem, was immer Celendra zu vertuschen versucht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde es versuchen.« Ich schloß die Augen und hatte das Mädchen sofort.


  »Sie war ihm nicht zu Diensten. Er benahm sich sehr merkwürdig, vergoß seinen Samen außerhalb und redete mit ihr in einer unbekannten Sprache. Sie hätte sofort Bericht erstatten müssen. Sie ist in Sorge, oder ich könnte nicht so genaue Einzelheiten lesen.«


  »Aber sie hat ihm nichts getan?«


  »Ihre Schuld besteht allein darin, nicht sofort einen Arzt gerufen zu haben, als er sie verließ, denn er kam ihr verwirrt vor. Mehr ist es nicht.«


  Sereth spießte ein Stück Parr, aus dem noch der Saft quoll, mit dem kleinen Dolch auf. Auf solche Feinheiten wie Bestecke legten die Töter keinen Wert. Der Lehrling hatte uns nur das Essen gebracht, aber nichts, womit man es hätte in den Mund bringen können. Ich griff mit den Fingern nach einem Fleischstück. Grinsend kippte Sereth den Stuhl zurück, nahm ein Messer mit Goldgriff aus einer Scheide an der Wand und gab es mir.


  »Welchen Einfluß hat der Vorfall auf unsere Reise nach Sandha?« erkundigte ich mich und zielte mit der Messerspitze nach einem zweiten Fleischstück.


  »Das bleibt abzuwarten. Da die Ärzte schon ihre Meinung verkündet haben, sind die Papiere wahrscheinlich schon fertig. Heute ist der zweiterste Detarsa, und der Rest des Sieben wird nicht vor dem zweitsiebten wieder in Arlet sein. Wenn die Vorbereitungen für Beerdigung und Güterverteilung bis dahin getroffen werden können, muß ich bleiben. Wenn sie länger dauern, könnte ich eventuell am fünften aufbrechen. Ich muß mit dem Schreiber reden, ehe ich zu den Zeithütern gehe, dann weiß ich genauer Bescheid. Ich muß sehen, wie viele Spalten bereits ausgefüllt und wie viele noch offen sind. Ein Mann kann in Arlet nicht ruhen, solange noch weiße Stellen in seinen Papieren sind.« Dieser Teil seiner Arbeit schien Sereth nicht zuzusagen.


  »Ich bin reisefertig, sobald du es bist«, sagte ich und leerte meine Ranaschale. Das dampfende Getränk war während unserer Unterhaltung lauwarm geworden. Ich starrte in den dunklen, bitteren Bodensatz.


  Als er meine Schale aus der Metallkanne füllte, näherten sich uns Vedrev und ein anderer Zeithüter, dessen Kopf nach Art der Darsti-Bauer seitlich geschoren war. Vedrev war eine beeindruckende Erscheinung in seiner Robe eines stothrischen Priesters, und er war sich dessen bewußt.


  Mit einer dramatischen Bewegung legte er drei Blätter aus Pergament und eines aus orangefarbenem Fax auf den Tisch.


  Sereth von Arlet schaute aus zusammengekniffenen Augen zu ihm auf, ohne sich zu erheben.


  »Setzt euch, Zeithüter. Ich wäre nach dem Essen sofort zu euch gekommen. Vielen Dank, daß ihr mir den Weg erspart habt.«


  »Wie geht es dir, Estri?« fragte Vedrev mich und streichelte meine Hand.


  »Sehr viel besser, danke. Berichtet uns über den Tod des Händlers. Es ist zur Zeit das Hauptgesprächsthema.« Ich lächelte ihn an.


  »Es steht alles hier«, meinte Sereth, der die Papiere überflog. Mit einem Stift, den der andere Zeithüter bereithielt, unterzeichnete er die drei weißen Blätter und drückte seinen Zeigefinger auf das Fax.


  »Was wird als Todesursache angegeben?«


  »Natürlicher Tod. Es ist keine Seuche, und daß irgendein lebendes Wesen etwas dergleichen einem anderen Geschöpf angetan haben könnte, übersteigt mein Begriffsvermögen. Was sollte ich schreiben? Gehirnbrand? Sollte ich meine Mutmaßungen zu Papier bringen? Wenn so etwas allerdings wieder vorkommt, befinden wir uns in Schwierigkeiten. Ich sandte einen Boten nach Baniev, um seine Familie zu benachrichtigen. An Besitztümern gibt es nur wenig aufzuteilen. Ich denke, die Zeithüter werden der Witwe ein Geschenk machen, da es niemanden gibt, der das Chaldra ihres Lagergefährten übernehmen könnte.« Wäre der Mann von einem anderen getötet worden, hätte der Mörder entweder das Chaldra des Toten, seine Verpflichtungen also, übernehmen müssen, oder die Familie so beschenken, daß sie davon leben konnte. In einem Fall wie diesem, wo es keinen Verantwortlichen gab, handelten die Zeithüter nach eigenem Ermessen.


  »Baniev«, sagte ich leise. »Vedrev, ich dachte, er sei aus Morrlta.«


  »Nein, obwohl das eine naheliegende Annahme war, da er dementsprechende Kleider trug. So habe ich dich, unwissentlich, vor einem Mann aus Baniev geschützt. Noch ein Zufall, Estri? Und daß dieser Mann auf so ungewöhnliche Art den Tod fand? Das auch ein Zufall?«


  »Worüber sprecht ihr beiden?« mischte Sereth sich ein.


  »Ich konnte ihn nicht lesen. Ich erzählte es Sereth gleich darauf. Nichts. Ich hätte es Euch gesagt, aber es ergab sich keine Gelegenheit. Sereth, sag ihm, daß ich es dir erzählt habe.«


  »Erkläre mir jemand, was eigentlich vorgeht! Ja, du hast es mir erzählt. Aber du warst so müde, daß du die Augen nicht offenhalten konntest. Ist das wichtig?«


  »Ich konnte auch nichts in ihm erkennen, Estri«, sagte Vedrev zu mir, als wäre der Töter gar nicht anwesend. »Ich hielt es für eine Art Kurzschluß in meinem eigenen Bewußtsein. Das Gefühl eines bevorstehenden Unglücks war so stark, daß ich überall mögliche Fallen witterte. Ich bin froh, die richtige erkannt zu haben.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Töter.


  Der Töter allerdings bemerkte nicht, daß Vedrev sich auf seine Weise bei ihm entschuldigte. Er hatte die Arme verschränkt und war tief in den Stuhl hineingerutscht, seine Haltung größter Feindseligkeit.


  »Zeithüter, helft einem armen, unwissenden Töter. Was soll ich tun, Hoher Meister? Soll ich diese Dame nach Sandha führen oder mich um die Beerdigungszeremonie kümmern? Welche Bedeutung hat Baniev für euch beide, nicht aber für mich? Ich bedarf der Erleuchtung.«


  Mit leisen, knappen Worten berichtete der Zeithüter Sereth von dem Brief meiner Urgroßmutter.


  »Gibt es noch etwas, von dem ich sie fernhalten muß? Harths, vielleicht, oder Taslämmer?«


  »Dies ist eine ernste Angelegenheit, Töter. Wenn Ihr Euch nicht damit belasten wollt, kann ich sicher einen anderen finden, der der Wegbeschreibung folgt, die Ihr mir gebt. Wählt die Träger aus und bringt die Dinge in Gang, und, wenn es sein muß, brecht auf, sobald das getan ist.«


  »Ich werde meinen Pflichten nachkommen. Ich habe Euch nicht darum gebeten, mich davon zu befreien«, sagte Sereth.


  »Sieben, ich befreie Euch nicht davon, weil es Euer Wunsch ist. Ich möchte diese Frau wieder zu Hause in Astria wissen. Es würde zu großen Unstimmigkeiten zwischen Ristran und mir führen, wenn ihr etwas zustieße, solange sie sich in meiner Obhut befindet.«


  »Also seid ihr gekommen, um mich zu beauftragen, sie nach Sandha zu bringen. Ich habe ein Abkommen mit dem Legaten Zwei, eben das zu tun. Er hat ältere Rechte.«


  Vedrev erhob sich unvermittelt. Die Bank, auf der er gesessen hatte, stürzte polternd um. Der andere Zeithüter sammelte hastig die Papiere ein und eilte hinter seinem Meister her, der mit wirbelnder Robe aus der Tür ging.


  »Er versuchte, dir einen Gefallen zu tun, Sereth. Du hast es nicht beachtet. Er hätte dir einen Teil deiner Lasten abgenommen, aber du hast es unmöglich gemacht. Warum hast du ihn so gereizt? Jetzt werden wir mindestens bis zum fünften hier warten müssen.«


  »Die Ruhe wird dir guttun. Es ist ein langer und schwerer Weg«, meinte Sereth kalt und stand auf.


  Er führte mich durch die dunklen, gewundenen Gänge der Herberge zu seiner Kammer, klein und düster, mit dem Geruch eines Zimmers, das nur selten benutzt wird. Ich saß auf dem schmalen, mit Pelzen bedeckten Golblock, während er sich seiner abgetragenen Weste aus Lederringen, des Hemdes und der Hose entledigte.


  Vor dem gekreuzten Speer und Schild und der in Tasleder eingehüllten siebenbeinigen Spinne, nackt bis auf den im spärlichen Licht der Fensterschlitze glitzernden Chald, schien er der Urtyp des Silistraners — kraftvoll, streng, der Töter, durch dessen Schwert Silistra aus der Asche wiederauferstanden war.


  Ich hatte irgendwelche großartigen Gemächer erwartet, aber jetzt war mir klar, daß sie zu diesem Mann nicht gepaßt hätten. Außerdem, rief ich mir ins Gedächtnis, lebte er nicht hier, sondern außerhalb von Arlet, mit seiner preisgekrönten Threxherde.


  Er wandte mir den Rücken zu, nahm aus der einzigen Truhe in der Kammer eine Weste, deren Ledergeflecht an Brust und Rücken mit Stahl verstärkt war, und von der Wand ein Schwert mit Silbergriff, das in einem bemalten Futteral steckte. Einer Eingebung folgend beugte ich mich vor und sammelte die Alltagskleidung ein.


  »Kann ich das haben, Sereth?« fragte ich. Ich befühlte eine Stelle unter der Armöffnung, wo die Farbe vom Leder gerieben und die verflochtenen Ringe beinahe durchgescheuert waren. »Die Sachen müßten gründlich eingefettet und poliert werden, und der Chaldmacher sollte nach diesen Ringen sehen.« Die Weste roch durchdringend nach Schweiß und Lagerfeuerrauch.


  Er hob den Blick von dem schwarzen Schwertgurt mit dem Zeichen des Sieben, den er umgelegt hatte. Er wirkte königlich und beeindruckend, ganz anders als der staubbedeckte Töter, der mir an dem Tag, an dem ich mit Celendra gekämpft hatte, anbot, mit ihm in den Kreis zu gehen.


  »Das ist Arbeit für einen Lehrling, nicht für eine Brunnenfrau.«


  »Es würde mir Spaß machen.«


  »Dann tu, was du willst.« Er war immer noch zornig auf mich, weil ich am Tisch meine Meinung ausgesprochen hatte.


  Die schmucklose Holztür öffnete sich langsam, und der rothaarige, dunkelhäutige Knabe, der uns das Essen gebracht hatte, lugte herein.


  »Was ist, Tyith? Komm herein und mach die Tür zu.«


  Der Junge gehorchte und hockte sich in einer Ecke nieder. Seine Augen waren gelblich-braun, groß und klar. Er betrachtete mich ernsthaft.


  »Estri, das ist mein Sohn, Tyith bast Sereth.«


  Der Junge sprang auf und rieb sich die Hand am Leib ab, um mich zu begrüßen. Der Sohn Sereths von Arlet hatte seines Vaters geschmeidigen Körper, ähnelte ihm aber sonst nur wenig.


  »Von Celendra?« riet ich. Sereth nickte. Ein Knabe trägt den Höhlennamen der Mutter und den Vornamen des Vaters, ein Mädchen den Vor- und Höhlennamen der Mutter und den ersten Namen des Vaters. Der Höhlenname >bast<, Tyiths dunkle Haut und sinnliche Züge hatten mir das Raten leicht gemacht. Das flammendrote Haar allerdings paßte zu keinem der beiden Elternteile.


  Die Hand des Jungen war kalt und feucht und schwielig.


  »Ich habe für heute meine Pflichten erfüllt«, sagte er zu seinem Vater. »Ich verabreichte Uther eine gehörige Tracht Prügel bei den Übungen mit der Spinne, und bei den Kurzschwertern hat der Lehrer mir zugenickt.« Sein Stolz war nur mühsam verhehlt. »Ich fragte mich, ob du etwas für mich zu tun hättest, denn ich habe einen halben Tag Freizeit gewonnen.«


  »Was ist mit der Instandhaltung?« erkundigte Sereth sich streng.


  »Das ist der Preis, den ich von Uther gewonnen habe.«


  »Der ist ein Narr, der sich nicht um seine eigene Ausrüstung kümmert, selbst wenn davon sein Leben abhinge. Wer weiß, wie tief dein Sieg deinen Gegner getroffen hat? Wenn du einen Mann schlägst, und sei es nur im Spaß, ist er ein halber Feind. Du kannst diese Dame, da du soviel freie Zeit hast, zum Brunnen begleiten. Belästige deine Mutter nicht, sondern komm gleich wieder zurück, und ich werde dich mitnehmen, um Träger für das Begräbnis auszusuchen.« Sereth kam zu mir und flüsterte mir ins Ohr. Ich nickte und merkte erst an dieser Bitte, wie sehr der merkwürdige Tod des Händlers ihn beunruhigte.


  »Und bring Uther und noch einen mit«, sagte er zu Tyith, »und deine Ausrüstung. Ich möchte ihren Zustand überprüfen, bevor ich euch drei zum Gut schicke. Ich möchte Issa und Krist hier haben und ein anderes Reittier deiner Wahl, eines, das du auf dem Weg nach Sandha unter dir haben möchtest.«


  Die Augen des Jungen strahlten.


  »Issa und Krist?« fragte er staunend.


  »Wozu sind gute Threx nütze, als sie zu reiten, wenn man sie braucht?« fragte Sereth lächelnd zurück.


  »Kann ich Wirin nehmen?«


  »Du brauchst zumindest Wirin für einen so langen Ritt.


  Jetzt setz dich in Bewegung. Ich will sie morgen bei Sonnenaufgang hier haben.«


  Der Junge war schon halb den Gang hinunter, bevor ich noch die Tür erreicht hatte.


  »Warte«, rief ich lachend und lief ihm nach. »Du mußt sehr stolz auf deinen Vater sein«, sagte ich zu ihm, als wir über die Schwelle in die blendende Helligkeit des Inneren Brunnens traten.


  »Stolz ist der Umhang der Narren. Er hat keinen Raum im Herzen eines Töters«, zitierte der Junge. »Aber ich möchte seine Erwartungen erfüllen, was oft über meine Kräfte geht. Meine Mutter wollte, daß ich in die Schule der Zeithüter gehe, aber ich habe nur Schwestern, und außerdem, meine Berufung ist wie die seine.«


  »In solchen Dingen«, erinnerte ich ihn sanft, »ist es das Chaldra des Betreffenden, sein inneres Selbst zufriedenzustellen, ungeachtet der Wünsche der Mutter, des Vaters oder der Lehrer. Wer hat dich aufgezogen?«


  »Ich verbrachte gleich viel Zeit auf dem Gut meines Vaters, wo es Brunnenfrauen gibt, und mit Vistri bast Fevnell, die Celendra großgezogen hat.« Die Sonne schien heiß auf unsere Köpfe.


  Ich wollte gerade etwas sagen, als Dellin die Stufen des Brunnens herabgestürmt kam und stehenblieb, als sei er gegen eine Wand gelaufen, sobald er unserer ansichtig wurde. Ich trug immer noch Sereths Alltagszeug auf dem Arm.


  »Was ist?« fragte ich, als er weder Anstalten machte, mich zu begrüßen oder mir den Weg freizugeben.


  »Seit der Mittagszeit suche ich nach dir. Wo warst du? Wer ist das? Bist du jetzt soweit, mit Kindern Beilager zu halten? Was hast du auf dem Arm? Willst du die Kette der Töter annehmen?«


  Khaf-Re Dellin war wütender, als ich ihn je gesehen hatte.


  »Tyith, bring das hier zum Chaldmacher. Sag ihm, er soll es sich ansehen und ausbessern so gut er kann, und daß ich es heute abend abhole. Und vergiß nicht deine eigenen Sachen, die du deinem Vater bringen sollst.«


  »Ich hätte es nicht vergessen«, rief Tyith im Davonlaufen über die Schulter.


  Dellin schüttelte mich am Arm. »Wo warst du?« fragte er wieder.


  »Bei Sereth in der Herberge.«


  »Vielleicht sollte ich dich auch anketten und peitschen. Folgst du mir dann auch überall hin?«


  »Dir steht kein Urteil darüber zu, mit wem ich mich treffe oder warum. Die Bekanntschaft mit dem Töter ist nicht von mir ausgegangen. Und außerdem«, sagte ich abwehrend, »ist es wohl nicht zu leugnen, daß du und Sereth, ihr beide, einen großen Teil meiner Zeit in Anspruch genommen habt und ohne meine Einwilligung. Also, was bedrückt dich?«


  »Vedrev hat mich besucht«, erwiderte Dellin.


  »Und was will der Zeithüter von dir?«


  »Was er will ist, daß ich mich aus seinen Angelegenheiten heraushalte. Ihr müßtet es wissen, du und Sereth. Ich brauche den guten Willen dieses Hexenmeisters, und weil ihr irgendwelche Machtspiele in Gang gesetzt habt, wäre er mir beinahe verlustiggegangen. Woher sollte ich wissen, daß du eine Angelegenheit der Zeithüter bist? Er teilte mir mit, daß die Fälle von Sandha heilig sind, und ich, weil ich mich in deine Probleme eingemischt habe, irgendein verfluchtes Gleichgewicht störe. Crux nannte er es. Ich hätte nicht übel Lust, ihn an ein Crux zu nageln. Er trieb mich in eine Ecke und schälte mein Bewußtsein wie ein Stück faules Obst, das man aufschneidet, um nachzusehen, ob es ganz und gar verdorben ist. Dann wechselte er die Tonart und fing an, über die Saat-Säer zu sprechen, als wäre nichts geschehen. Ich werde sämtliche Götter meiner Mutter brauchen, um mich zu schützen, wenn der Rest seiner Genossen aus dem Konklave zurückkommt! Er erwähnte, daß es in keinem Hafen Silistras Unterlagen über Estrazi gebe, kein Schiff, keine ID, nichts. Wenn dein Vater hierherkam, was er ganz offensichtlich tat, verfügt er entweder über ein unsichtbares Raumschiff, was unmöglich sein kann, oder er beherrscht einen Weg, ohne Raumschiff zu reisen, was gleichfalls unmöglich ist.« Drei oder vier Gruppen von Leuten hatten sich im Schatten in unserer Nähe versammelt. Ich bat Dellin, seine Stimme zu senken.


  »Das«, fuhr er fort, »löste in meinem Gedächtnis etwas aus. Ich zeigte ihm eine Karte, die ich bekam, ehe ich M'ksakka verließ. Sie ist das Produkt des neuesten Forschungsschiffs, das erste genaue Holo jenes Ster-nenhaufens, aufgenommen von einer Sonde während des Fluges zum Grieodsa-Nebel. Er stimmt mit mir überein, daß sie eine unheimlich anmutende Ähnlichkeit mit dem Muster auf deinem Ring hat. Erinnerst du dich an den roten Stein? Es gibt einen roten Riesen in exakt derselben Position. Wir schickten M'lennin ein Fax, und er verglich die Kopien, die er von deinem Band gemacht hat, mit den Aufzeichnungen vom Besuch der F.B. auf dem einzigen bewohnbaren Planeten jenes Systems. Die Syntax und Lautmuster stimmen unübersehbar mit der Stimmenprobe, die wir von dir hatten, überein. Der Grund, weshalb die erste Suche ergebnislos blieb, ist der, daß der Planet gesperrt ist, und solche Daten sind nur mit einem bestimmten Code abrufbar. Weißt du, was es bedeutet, wenn ein Planet gesperrt ist?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Trotz der heißen Sonne hatte ich am ganzen Körper Gänsehaut.


  »Es bedeutet, daß aus diesem oder jenem Grund der Planet nicht für Kontaktaufnahme geeignet ist. Ich kann mich daran erinnern, die Bänder der ersten Kontaktaufnahme mit dem Planeten des roten Sterns, Zredori, gesehen zu haben. Ich konnte die Bilder nie vergessen. Die Bewohner sind Kannibalen, Barbaren. Vor den Augen der sendenden Kamera rissen sie mit dem größten Vergnügen jedem einzelnen Mitglied der Forschungsgruppe die Eingeweide aus dem Leib. Dann hörte die Übertragung auf. Wahrscheinlich haben sie das Schiff in Stücke geschlagen. Sie sind wahrhaftig Tiere. Kupferhäutige Tiere. Kein Schiff wird dich dorthin bringen. Eine Sperrung ist absolut, nicht bloß eine Warnung, die man nach Belieben außer acht lassen kann. Es besteht wenig Ähnlichkeit zwischen diesen Wilden, die auf allen vieren laufen und Menschenknochen in den Ohrläppchen tragen, und dem Mann, deinem Vater, den ich auf der Bandaufzeichnung sah. Was sagst du jetzt?«


  »Was hat Vedrev gesagt?«


  »Nichts kann diesen Mann erschüttern. Seine Antwort war, daß vielleicht zwei Rassen auf Zredori lebten und wir nur den Primitiven begegnet sind, oder daß man dort keinen Wert auf ungeladene Gäste legt und das auf diese Art deutlich macht. Aber er hat nie das Band der Kontaktgruppe gesehen. Er hält immer noch an seiner Saat-Säer-Theorie fest. Wenn das die Saat-Säer sind, dann haben sie einen tiefen Fall getan. Er hat mich beauftragt, dich zu benachrichtigen und zu sehen, was du tun würdest.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete ich, »auf dem Weg zu den Fällen von Sandha. Wenn es keine Möglichkeit gibt, Zredori mit einem Raumschiff zu erreichen, wenn es tatsächlich der richtige Ort ist, dann wird sich mir bestimmt ein anderer Weg öffnen. Mein Vater wollte, daß ich ihn suche. Ich bin kein ungebetener Gast.«


  »Wenn, wie Vedrev glaubt, sie mehr als menschlich ist, diese Rasse, der du entstammst, was bist dann du?« Seine Finger gruben sich schmerzhaft in meinen Arm.


  »Wenn du von keinem anderen empfangen kannst als von einem aus deines Vaters Volk, und dieses Volk hat sich zu hirnlosen Wilden zurückentwickelt, wirst du dann dorthin gehen und bei ihnen leben? Und wenn sie Beinahe-Götter sind, was dann? Du hast einmal gesagt, daß du für mich fühlst.«


  Er verstummte und sah mich an. Dann zog er mich an sich. Ich spürte keinerlei Genugtuung.


  »Ich will nicht, daß du gehst, Estri. Gib diese Suche auf. Möchtest du sterben wie dieser Händler von Baniev? Vielleicht hat dein Vater seine Meinung geändert und versucht, dir das klarzumachen. Wenn er allmächtig ist, hätte er einfach herkommen und dich mitnehmen können. Das tat er nicht.«


  Ich konnte kaum atmen, so fest hielt mich Dellin dort im Inneren Brunnen, während eine wachsende Zahl neugieriger Zuschauer uns beobachtete.


  »Laß uns in meine Wohnung gehen und diese Sache ungestört besprechen. Ich würde gerne die Sternenkarte sehen.«


  »Ich habe sie bei mir«, sagte Dellin, als wir die Treppe zum Brunnen hinaufgingen.


  6 Der Geheimnisvolle


  Als Celendra erfuhr, daß Sereth vorhatte, Tyith mit nach Sandha zu nehmen, schloß sie sich in ihrer Wohnung ein und wollte weder essen, noch sprechen, nicht einmal mit dem Töter selbst.


  Am zweitfünften, dem Tag, an dem wir Arlet verließen, hatte sie immer noch nicht Fasten und Schweigen gebrochen. Der Tag dämmerte hell und feucht, eine Fortsetzung des ungewöhnlich warmen Frühlings, der schon während der ganzen vergangenen Spanne geherrscht hatte.


  Ich traf Sereth und Tyith im Inneren Brunnen, sobald es hell war. Ich trug das Taslederwams und die Stiefel, die ich aus Astria mitgebracht hatte, und dazu Jagdmesser und Schwert, denn Dellin hatte darauf bestanden, daß ich voll bewaffnet auf die Reise ging. Im Gepäck hatte ich einen dicken Bristpelz, denn hoch in den Sabembe-Bergen würde von Frühling noch nicht viel zu merken sein.


  Ich hielt den Atem an, als ich der drei Threx ansichtig wurde, die Tyith aus Sereths Herde geholt hatte. Niemals hatte ich solch tiefe Brust, muskulöse Hinterhand und anmutige Linien gesehen. Von den dreizehi-gen, stahlbeschlagenen Hufen zu der stachligen Mähne und den kleinen spitzen Ohren waren sie makellos. Ihr schillerndes Fell schimmerte im frühen Morgenlicht, während sie fraßen, die dreieckigen Köpfe tief in Eimern mit Ei und kleingeschnittenen Bondrex. Threx sind Allesfresser, bevorzugen aber Fleisch, frisch und roh. Sie wedelten mit ihren stachligen Schweifen und schnaubten leise durch geblähte Nüstern. Eines von ihnen war eine Stute, und sie leuchtete rotgolden in der Sonne. Tyith war eifrig mit ihnen zugange und rieb die Fesseln des größten Hengstes, dessen stahlblauer Leib schon wie ein Spiegel glänzte, mit Adstringens ein.


  Ich half Tyith und machte mich mit einem Lappen über die langen Beine des Schwarzen her. Sereth ließ sich erst blicken, als wir sie gesattelt und ihnen das mit Draht umwundene trensenlose Kopfzeug übergestreift und festgeschnallt hatten. Issa, die Stute, machte uns Schwierigkeiten, weil sie jedesmal den Kopf in die Höhe warf, wenn sie das Zaumzeug sah. Schließlich hielt ich sie an den empfindlichen Ohren fest, und Tyith schob den Riemen darüber, während sie die großen braunen Augen rollte und mit jedem Schnauben Schaum versprühte.


  »Ich habe nie ihresgleichen gesehen«, sagte ich zu Sereth, als er die Sattelgurte prüfte, die fest sitzen mußten, aber nicht einschnüren durften; und die Schweifriemen, ob sich keine Borsten darin verfangen hatten; und die Brustplatten, ob sie auch gerade saßen, damit die Sättel aus parrbezogenem Holz mit Tasfell beim Reiten nicht verrutschten.


  »Ich dachte, Issa würde dir zusagen«, meinte er, als er mich in seine verschränkten Hände treten ließ und anschließend die Länge der Steigbügel anpaßte. Das Threx tänzelte auf der Stelle, als es mein Gewicht spürte, machte kleine Sprünge und schnaubte, bis Sereth sie nicht zu sanft auf die Nüstern schlug.


  »Beruhige dich«, sagte er. »Bald wirst du mehr laufen können, als dir lieb ist. Ich hatte sie letztes Jahr bei den Rennen, und sie glaubt immer noch, >reiten< bedeutet >laufen<. Aber sie blieb die ganze Saison ungeschlagen.« Ich streichelte Issas gebogenen Nacken. Schon jetzt war sie schweißnaß.


  Sereth schwang sich auf Krist, den riesigen Schwarzen, und wand die Zügel um den Sattelknauf. Das Threx schnüffelte, den Kopf hoch erhoben und die Ohren nach hinten gedreht, als wollte es sich vergewissern, daß das Gewicht auf seinem Rücken tatsächlich sein Herr war. Dann, ohne sichtbar gelenkt zu werden, trottete es in Richtung der Tore von Arlet, den Kopf tief über dem Boden hin- und herschwingend und mit aufmerksam spielenden Ohren.


  Issa setzte mit einem Sprung hinter ihm her, wobei ich fast aus dem Sattel gestürzt wäre. Ich riß sie mit aller Kraft zurück, aber inzwischen ging sie neben Krist und war zufrieden, mit ihm Schritt zu halten. Weil sie so heftig zog, gab ich ihr die Zügel frei, und sobald das geschehen war, verfiel sie in eine schwingende Gangart.


  Sereth nickte. »Sie lassen sich beide besser mit den Knien als mit den Zügeln lenken. Ich halte ein Threx gerne kurz, damit es nicht übertrainiert wird und sein Temperament verliert.«


  Ich konnte Tyiths Wirin hinter uns schnauben und tänzeln hören.


  Der schläfrige Torhüter, dessen Schicht fast zu Ende war, gähnte und streckte sich, als er uns passieren ließ. Gleich außerhalb der Mauern von Arlet schob Wirin sich an meine rechte Seite. Es gefiel ihm nicht, letzter zu sein.


  Seit dem Tag in der Herberge, wo er mit dem Begräbnis und ich mit Dellin und Vedrev beschäftigt war, hatte ich Sereth nicht mehr gesehen. Der kühle Morgenwind war bereits eingeschlafen, und ich freute mich darauf, in die Berge zu kommen. Ich fühlte mich so glücklich wie nicht mehr seit dem Tag, an dem ich mit Sandh Astria verlassen hatte. Das Threx unter mir hatte einen leichten, gleichmäßigen Gang, und ich genoß das Gefühl seiner kräftigen Muskeln zwischen meinen Schenkeln. Wir würden ungefähr eine Spanne bis zu den Fällen brauchen, eine Entfernung von fünfhundert Neras, mehr oder weniger, etwa das Doppelte der Entfernung zwischen Arlet und Astria. Ein Threx kann mühelos achtzig Neras am Tag zurücklegen, ein Mann, wenn er sich bis zur Erschöpfung verausgabt, vielleicht dreißig.


  Wir rasteten auf einer Wiese mit kniehohem Gras, wo ein Bach in seinem steinigen Bett den sanften Abhang hinunterströmte. Sereth beauftragte den Jungen, für eine Mahlzeit zu sorgen, und aufgebläht vor Stolz schlich Tyith mit seinem Langbogen durch das Gras davon. Die Threx grasten mit lose zusammengebundenen Vorderbeinen, zufrieden mit dem frischen, süßen Frühlingsgras.


  Die Satteltaschen waren gefüllt mit getrockneten Früchten, Denterfleisch und Wasserschläuchen, aber wir wollten versuchen, soweit es möglich war, von dem zu leben, was die Gegend bot. Sereth brachte Krist einen Streifen Denter, und der große Schwarze rieb die Nüstern an der Schulter seines Herrn, wobei er das Leder, an dem ich einen ganzen Tag poliert hatte, mit grünem Schaum beschmierte.


  Ich betrachtete das Bild aus sicherer Entfernung. Threx sind, gelinde gesagt, unberechenbar; es war vorgekommen, daß sie ihren Reiter aus dem Sattel gezerrt und zu Tode getrampelt hatten, und Krist war ein unkastriertes Tier.


  Sereth winkte mich heran, und behutsam kraulte ich die Stelle hinter den schwarzen, spitzen Ohren. Das riesige Tier reckte den Hals und öffnete weit sein Maul.


  »Er würde dir nie etwas tun. Meine Töchter sind auf ihm geritten, als sie ihm gerade bis zum Knie reichten. Er machte nur immer ein großes Getue.«


  Das schwarze Threx legte die Ohren an und schnappte blitzschnell nach seinem Herrn, als wollte es das Gegenteil beweisen. Diese starken Zähne schlugen mit einem hörbaren Knirschen zusammen, eine Haares-breite von dem Arm des Töters entfernt.


  Sereth packte ihn an der empfindlichen Oberlippe und drückte fest zu. Das Tier schloß die Augen und stand zitternd still, bis der Töter es losließ. Mit einem beleidigten Schnaufer senkte Krist den Kopf zu dem saftigen Gras. Ich hörte, wie seine Zähne die zarten Stengel zermalmten.


  »Bei Einbruch der Nacht werden wir Morrlta erreichen«, meinte Sereth. Ich lächelte ihm zu und reckte mich. Hier, auf dem welligen Hang, in der Mittagssonne, mit diesem Mann und jenen unvergleichlichen Threx, unterwegs zu den Fällen von Sandha, fühlte ich mich wie neugeboren. Es gibt nichts Besseres als die Berge im Frühling, wenn überall das Leben erwacht, um die Dinge zurechtzurücken.


  »Ich habe dich nie so entspannt gesehen«, sagte er und zog mich an sich.


  In diesem Augenblick erschien Tyith, ein junges Bondrex, einen Bock mit gebogenen Hörnern, über der Schulter. Ich wich von Sereth zurück und strich mein Wams glatt.


  »Sei nicht albern«, sagte Sereth, den Arm um meine Hüften gelegt. »Tyith ist es gleichgültig, wem gerade mein Herz gehört. Er kennt mich und seine Mutter durch und durch. Er war der Berührungspunkt zwischen uns, während er heranwuchs, wurde hin- und hergeschoben, je nach Laune. Es war keine leichte Kindheit, aber eine lehrreiche. Er ist ganz sicher alt genug, um ohne meine Zustimmung Beilager zu halten. Ich jedenfalls brauche nicht seine.«


  Es war das erste Mal, daß er mit mir über seine Beziehung oder vielmehr fehlende Beziehung zu Celendra, Mutter seines einzigen Sohnes, gesprochen hatte. Ich hatte mich gefragt, als der Junge von seiner Kindheit erzählte, warum die Zeithüter nicht eingegriffen hatten. Es ist ein silistrisches Gesetz, niemals zuzulassen, daß ein Kind zum Spielball elterlicher Zwistigkeiten wird. Hätten Sereth und Celendra nicht eine so hohe Stellung in Arlet innegehabt, wäre der Charakter des Kindes anders geformt worden, dachte ich, während wir zum Bach gingen, um Tyith beim Zerwirken des Fleisches zu helfen.


  Dem Jungen schien seine ungewöhnliche Kindheit nicht geschadet zu haben. Er strahlte bei Sereths Lob, und in seinen großen Augen tanzten kleine Funken der Zufriedenheit. Er hatte kaum noch etwas mit dem allzu beherrschten, ernsthaften Jungen gemein, als den ich ihn in der Herberge kennengelernt hatte. Ich fragte mich, ob ihm viel Zeit mit seinem Vater zugestanden wurde, den er so offensichtlich verehrte.


  Das Bondrex war ungewöhnlich schmackhaft, und auf Sereths Anregung hin schlug der Junge die gedrehten Hörner ab und packte sie sorgsam in seine Satteltaschen. Während er das Feuer löschte und für die Threx die Fleischreste von den Knochen schabte, sammelten Sereth und ich große Steine. Mitten im hohen Gras bauten wir einen Kreis aus Felsbrocken, und Sereth crill Tyris schulte mich nacheinander im Gebrauch von Schwert und Dolch. Selbst unter Auferbietung all meines Könnens gelang es mir nicht, durch seine Deckung zu kommen, also brauchte ich bei meinen Angriffen keinerlei Vorsicht walten zu lassen. Endlich, als mein rechter Arm so sehr schmerzte, daß meine tauben Finger kaum noch den Griff der Waffe halten konnten, warf ich das Schwert zu Boden und erklärte mich für besiegt.


  Dann ruhte ich mich aus, während er kurz mit Tyith arbeitete. Bei dem Jungen war er sehr hart, schon mit dem zweiten Stoß prellte er ihm das Messer aus der Hand. Auch im Schwertkampf machte er kurzen Prozeß mit ihm. In meinen Augen war es grausam, unwürdig des Sieben von Arlet, derart gnadenlos mit den gerade erst im Wachsen begriffenen Fertigkeiten des Knaben umzugehen.


  »Vielleicht wird es dir morgen gelingen, deine Waffen besser festzuhalten.« .


  Tyith sagte nichts, sondern wandte sich ab, um die Threx zu holen.


  »Er liebt dich so sehr«, warf ich ihm vor, als Tyith außer Hörweite war. »Du hättest ihm gegenüber ruhig ebensoviel Respekt nehmen können wie bei mir.«


  »Du mußt dir auch nicht mit dem Schwert deinen Lebensunterhalt verdienen. Es gibt immer jemanden, der für dich kämpft. Er wird keine andere Hilfe haben als die, die er in sich selber findet. Mit dir ist es Spiel; ich sehe dir gerne zu, wie du dich bewegst. Mit ihm ist es Chaldra. Das Leben eines Töters ist nicht leicht. Vielleicht wird er eines Tages in der Lage sein, mir mit dem zweiten Hieb den Dolch aus der Hand zu schlagen. Und dann wird er es auch tun. Bis dahin ist es für uns beide notwendig zu wissen, daß er es nicht kann.« Seine Augen waren hart. Sereth von Arlet schätzte keine Kritik.


  Ich zuckte die Achseln, wandte ihm den Rücken zu und war Tyith bei den Threx behilflich, wobei ich mir den geringen Wert von Worten ins Gedächtnis rief. Ich hatte festgestellt, daß ich mit Schweigen mehr erreichte, besonders bei diesem Mann. Es war dumm von mir gewesen, dieser Erkenntnis zuwiderzuhandeln.


  Wir stiegen in die Sättel und kehrten schweigend zur Straße nach Morrlta zurück. Wie gewöhnlich weigerte sich Issa, als zweite zu gehen, also ritten Sereth und ich nebeneinander, während Tyith mit Wirin die Nachhut bildete. Die Straße endete in einem steinigen Erdweg, die Felder wurden spärlicher, die Wälder dichter. Es ging bergauf, und die Threx hatten Mühe mit dem steilen, felsigen Pfad. Einmal stolperte Wirin und wäre beinahe gestürzt. Sereth untersuchte die drei Hufeisen an seinem Vorderlauf, wobei sich herausstellte, daß das mittlere sich gelöst hatte, und so führten wir die Tiere langsam in Richtung Morrlta, wo die Nägel vielleicht wieder eingeschlagen werden konnten. Geraume Zeit nach Einbruch der Dämmerung, unter einem seltsam gewölbten Mond, erreichten wir das Randgebiet von Morrlta, der Pelzhändlerstadt, wo wenige schlichte Holzhäuser unmittelbar am Fuß des Sabembe-Gebirges stehen.


  Wir gingen nicht nach Morrlta hinein, sondern hielten bei einer Gruppe von vier niedrigen Holzhütten, vielleicht fünf Neras vor der Stadt. Aus irgendeinem Grund war Sereth der Ansicht, wir wären in dem winzigen, düsteren Zimmer, das er von dem grauhaarigen Wirtshausinhaber mietete, sicherer als in der eigentlichen Stadt, wo es wenigstens Toiletten im Haus gegeben hätte.


  Wir aßen fettiges, zerkochtes Ragout und Binnirinbrot und tranken schlechten Kifra, der uns von einer der Münz-Dirnen des Wirts gebracht wurde. In der Schänke lärmten noch ungefähr ein Dutzend trunkene Pelzjäger und Bergläufer, die an einem der anderen Brettertische bei einer Mahlzeit saßen. Einer packte die Münz-Dirne, ein blondhaariges, hellhäutiges Mädchen mit vier Fingern an jeder Hand, als sie mit einem Krug Kifra an unseren Tisch kam. Der Krug fiel ihr aus den Händen und zerschellte auf dem Boden aus festgestampfter Erde.


  Tyith war schon mit gezogenem Schwert aufgesprungen, ehe Sereth ihn zurückhalten konnte. Der Sieben glitt von der Bank und berührte die Schulter des Jungen. Tyith schüttelte ihn ab.


  »Laß sie los«, forderte der Junge laut. Ich sah Sereths Hand zum Schwertgriff wandern. Aber er zog die Klinge nicht.


  Man hätte die Stille mit Messern schneiden können.


  Der bärtige Pelzjäger, der das Mädchen auf dem Schoß hielt, musterte erst Tyith von Kopf bis Fuß, und dann seinen Vater, der einen Schritt hinter ihm stand.


  »Wolltest du sie für die Nacht haben, Töter?« Er lächelte und entblößte schadhafte Zähne.


  Sereth hatte jetzt das Messer in der Hand und beschäftigte sich mit seinen Fingernägeln.


  »Ich denke, du hast eine grobe Hand, Pelzjäger«, antwortete Tyith, »und, ja, vielleicht will ich sie haben. Aber auch wenn nicht, solltest du für den Krug bezahlen und deine Hände von ihr nehmen, denn sie hat uns bedient. Ihr, glaube ich, habt einen anderen Mundschenk.«


  Der bärtige dunkle Pelzjäger bedachte Sereth und mich, die ich mich neben ihn gestellt hatte, mit einem harten Blick. Er ließ das Mädchen los, das sich zum Tresen flüchtete.


  Der Mann zuckte die Achseln, lehnte sich gegen den Tisch und fing an, in seinen Zähnen zu stochern.


  »So früh im Jahr habe ich noch keine Lust auf Ärger mit irgendwelchen Tötern«, meinte er mit einem hinterlistigen Blick. Ich konnte fühlen, wie die Spannung sich löste. »Außerdem ist sie mir zu knochig.« Er wandte uns den Rücken zu. Auf Tyiths Forderung, dem Kifra zu bezahlen, war er nicht eingegangen. Stühle scharrten, als seine Gefährten sich wieder ihren Getränken zuwandten.


  Tyith blieb stehen, als wollte er die Sache noch weiter verfolgen. Sereth legte dem Knaben den Arm um die Schultern und sprach leise auf ihn ein.


  Ich setzte mich wieder, und bevor Sereth meinem Beispiel folgte, nahm er einige Golddippars aus seiner Börse, die er Tyith in die Hand drückte.


  »Vielleicht solltest du sie für das Mädchen ausgeben, wenn du schon dein Leben für sie wagst«, meinte er und wandte sich wieder mir zu.


  »Ich möchte früh aufbrechen. Eine Stunde vor dem ersten Licht werde ich beim Hufschmied sein.« Wir standen auf, und Sereth ließ einen Halbdippar zwischen den Tellern liegen. Er hatte dem vierfingrigen Mädchen ein großzügiges Trinkgeld hinterlassen.


  »Gib dir Mühe, keinen Ärger zu bekommen, und sei rechtzeitig mit Wirin bei der Schmiede«, sagte er zu Tyith, eine Hand auf dem Nacken des Jungen.


  So verbrachten wir die Nacht in dem schmuddeligen, trüb erleuchteten Zimmer, auf einer mit Federn ausgestopften Matratze über einem Geflecht aus Webstoff, das in der Mitte durchgelegen war und bei jeder Bewegung ächzte.


  »Es gibt Wanzen hier«, beschwerte ich mich. »Ich kann sie spüren. Ich kann hier nicht schlafen.« Schon bei dem bloßen Gedanken juckte es mich am ganzen Körper.


  »Draußen gibt es auch Wanzen. Dort stören sie dich nicht. Was ist der Unterschied zwischen einer Wanze auf dem Boden und einer Wanze im Bett? Zieh deine Kleider aus.«


  Ich gehorchte und kroch widerstrebend zwischen die dumpf riechenden Decken. Sereth brachte unsere Messer und schob das seine mit der Klinge zwischen Matratze und Rahmen. Ich tat dasselbe.


  Etwas später, als ich, unfähig mich zu bewegen, erschöpft an Leib und Seele, schwitzend und keuchend auf den zerknüllten Decken lag, stand Sereth auf, versetzte mir einen Klaps auf den Bauch und ging mit dem Schwert in der Hand zur Tür. Was immer er gehört hatte, es war mir entgangen.


  »Spring«, zischte er. Ich hüpfte und zappelte, und er riß mit einem heftigen Ruck die Tür auf. Es war niemand zu sehen. Ich lag still und lauschte. Ich hörte Sereths Schritte auf dem Gang.


  Kopfschüttelnd kam er wieder ins Zimmer. »Nichts«, sagte er, als er die Tür schloß und den Riegel vorschob.


  »Aber entweder habe ich Schritte gehört, oder meine Ohren taugen nichts mehr.« Er trat ans Fenster und öffnete die Läden, durch die der Mond und ein Stück sternenklare Nacht zu sehen waren.


  Als er sein Geschäft am Fenster erledigt hatte, ließ er es offen, zog mir die Decken unter dem Rücken weg, breitete sie aus und schlüpfte dazwischen. Ich bemerkte es gar nicht. Als er die Läden aufstieß, hatte ich klar und deutlich eine verhüllte Gestalt gesehen, die, umgeben von Schatten, zu mir hereinstarrte, während sie bewegungslos in der Luft schwebte. In den Schatten konnte ich nur Augen erkennen, Augen wie geschmolzene, pulsierende Bronze. Aber Sereth war nichts aufgefallen. Er hatte sich in aller Ruhe am Fenster erleichtert und wieder ins Bett gelegt. Das Erlebnis war so wirklich gewesen, daß die Wirklichkeit des Zimmer, in dem ich lag, zur Bedeutungslosigkeit zusammenschrumpfte, überschattet von der Gegenwart des Verhüllten.


  Ich sagte nichts, aber es dauerte lange, bis ich einschlief, bis mir von selbst die Augen zufielen und den friedlichen Nachthimmel aussperrten. In meinen Träumen tauchte die Erscheinung wieder auf, inmitten einer sich ständig verändernden Zeitlandschaft. Die Erscheinung rief mich von einem eisbedeckten Gipfel. Ich versuchte zu widerstehen, aber der Boden unter meinen Füßen wurde zu einem reißenden Fluß, der bergan strömte und mich immer näher zu der wartenden Gestalt brachte. Ich wachte auf, bevor ich sie erreichte, mit trockenem Mund und zitternd.


  Der Himmel, weich und farblos in der kurzen Zeit vor Sonnenaufgang, begrüßte mich mit dem Flüstern des Morgenwindes. Ich lag eine geraume Weile still auf dem Rücken und beobachtete die Wolken. Sereth war, nahm ich an, beim Hufschmied. Schließlich zog ich mich an und machte mich auf den Weg zu ihm, ohne das Verlangen nach einer weiteren Mahlzeit aus der schmutzigen Küche des Wirtshauses zu verspüren.


  »Ich wollte gerade kommen, um dich zu wecken«, sagte der Töter, als ich die Stufen zum Hof hinunter kam. Wirin, Issa und Krist waren aufgezäumt und bereit. Tyith saß schon im Sattel. Ich verzichtete auf die Hilfe des Töters und schwang mich auf Issas Rücken, die tänzelnd zur Seite ausbrach. Sereth nahm sie am Kopf, streichelte sie und blickte zu mir auf. Der feuchte und kalte Wind, der durch den Hof strich, versprach ein Unwetter.


  »Was bedrückt dich, Herrin?« fragte er mich. Ich hatte keine Antwort für ihn.


  »Ich möchte nur gerne weg von hier.«


  »Das ist leicht getan.« Er ließ Issa los und stieg auf Krist, der bereits vor Ungeduld stampfte und schnaubte. Wir verließen Morrlta im Trab und wandten uns geradewegs nach Norden in Richtung Sandha.


  Nicht lange, und jede Spur eines Weges war verschwunden, Regen und Wind aus Norden peitschten mir die Luft aus den Lungen, und die Threx dampften, als die kalten Tropfen auf ihre heißen, angestrengten Körper prasselten. Issa schien beinahe die Nüstern über den eisigen Boden zu schleifen, als sie sich den schlüpfrigen Steilhang hinaufarbeitete. Vor mir konnte ich Krists Hinterhand sehen, Schweiß und Regen rannen in Bächen an seinen Beinen hinunter, während er sich Stück für Stück weiterkämpfte, Sereth tief über den Widerrist gebeugt.


  Ich war naß, fühlte mich elend und schmutzig und zitterte vor Kälte. Auch zur Mittagszeit ließ die Sonne sich nicht blicken. Wir machten keinen Halt, um zu essen, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich nach vorne zu legen, bis meine Brüste Issas gebeugten Hals berührten, um nicht aus dem Sattel zu fallen, während sie kletternd und dann wieder springend einem trocke-nen Bachbett folgte, das kein Ende zu nehmen schien.


  Als ich sicher war, im nächsten Moment mit vor Erschöpfung tauben Gliedern aus dem Sattel zu fallen, blieb Krist, dessen Flanken das einzig waren, was ich seit Neras vor mir gesehen hatte, endlich stehen. Der Schwarze stand mit tiefhängendem Kopf und atmete schwer. Er hatte die Beine gespreizt und zitterte. Issa legte ihre Schnauze auf seine Kruppe, er zuckte nicht einmal mit seinem borstigen Schweif. Sereth drehte sich im Sattel, sein Gesicht war schlammbespritzt. Er deutete nach rechts und setzte Krist mit einem Fersenhieb in Bewegung. Worte wären nur ein Geschenk an den heulenden Wind gewesen, der uns schon den Atem neidete.


  Wir trotteten eine weitere Ewigkeit durch pfadlosen Wald, zwischen Bäumen und peitschenden Zweigen hindurch, bis wir auf eine Lichtung kamen, in der einmal ein Gebäude aus gekalkten Steinen gestanden hatte. Jetzt war es verfallen und das Dach fehlte, aber es versprach doch einigen Schutz vor dem Sturm.


  Wir stiegen ab und führten die Threx über den von Steintrümmern übersäten Hof und durch die Öffnung, wo sich einmal die Tür befunden hatte. Die hohen Mauern hielten den Wind und einen großen Teil des Regens ab, wir rückten dicht zusammen und aßen getrocknete Früchte und Fleisch aus unseren Vorräten. Es gab keine Möglichkeit, die Threx herumzuführen, bis sie sich von der Anstrengung erholt hatten, also standen sie bei uns, dampften und verlagerten ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.


  »Bist du immer noch verliebt, Tyith?« fragte Sereth, als wir uns satt gegessen hatten und uns zum Ausruhen gegen die kalte Steinmauer lehnten. Wir dampften auch ein bißchen. Der Wind heulte nicht mehr, der Sturm schien nachzulassen.


  »Ja«, antwortete Tyith mit heiserer Stimme.


  »Er glaubt, daß er die Münz-Dirne geschwängert hat«, erklärte mir Sereth. »Das ist genau das, was mir fehlt. Noch zwei Mäuler zu stopfen. Tyith, wenn du sie auf dem Rückweg immer noch haben willst und sie ist schwanger und hat es ihrem Herrn nicht gesagt, dann kannst du für sie bieten.«


  Wenn sie ihrem Herrn Bescheid gesagt hatte, würde die Möglichkeit, das Chaldra zu erfüllen, sich nicht leicht erkaufen lassen. Selbst für den rechtmäßigen Vater wäre der Preis hoch. Wenn ein Mann eine Münz-Dirne besitzt, werden die Kinder des Mädchens als seine eigenen betrachtet. Das ist ein Ansporn für den Herrn, seine Mädchen bei guter Gesundheit zu halten. Tyith stahl das Kind dem gesetzlichen Vormund, wenn das Mädchen schwanger war und es ihm gelang, sie zu kaufen.


  »Für sie bieten?« wiederholte Tyith mit einem breiten Grinsen.


  »Wenn du sie willst«, schränkte Sereth ein.


  »Natürlich will ich sie«, sagte der Junge, sprang auf die Füße und zog uns anderen dadurch den Pelz weg, unter dem wir uns zusammengekauert hatten.


  »Gib das zurück, du Dorkatwelpe!« Sereth von Arlet krabbelte hinter seinem Sohn her. Er bekam den Jungen zu fassen und warf ihn zu Boden, und die beiden rangen spielerisch um den Besitz des Bristpelzes. Zum ersten Mal an diesem Tag brach die Sonne durch die Wolkendecke. Ich schätzte, daß es um Drittzwei war, oder die fünfte Glocke in Arlet. Unser achtundzwanzig-Endhs-Tag ist in vier Siebenergruppen unterteilt. Mittag ist Zweitsieben, Mitternacht ist Viertsieben. So läuten die Glocken seit der Höhlenzeit.


  Die Wärme der Sonne ermunterte mich. Ich reckte mich und stand auf, wobei ich ein Gefühl hatte, als wäre jeder einzelne Stein der Mauer in meinem Rücken und Sitzfleisch verewigt. So eine Veränderung, wunderte ich mich bei einem Blick in die Runde, wo Einfarbigkeit sich in Stein und Gras, Klee und Schlamm und das dunkle, satte Grün des Waldes dahinter verwandelt hatte. Soviel Gewicht messen wir dem bei, was unsere Augen sehen und unsere Körper fühlen. Dies war in der sturmgrauen Kälte ein unfreundlicher, häßlicher Ort gewesen. Jetzt, in der Wärme und dem rotgoldenen Licht, wirkte er angenehm und vielleicht sogar malerisch.


  Während Sereth und Tyith das Zaumzeug entwirrten, ging ich zu Issa und entfernte die Steine zwischen Eisen und Huf, bevor ich meine Sachen holte. Das Threx und ich begannen eine Beziehung zueinander zu entwik-keln, und ich wollte es ermutigen. Diesmal hielt es still, als ich das Kopfzeug über seine Ohren streifte und den Gurt verknotete, der den Sattel festhielt.


  Zwischen den dichten Bäumen ritten wir denselben Weg wieder zurück, den wir gekommen waren, aber die in der Sonne glitzernden Tropfen, mit denen die nassen Zweige uns überschütteten, waren sehr viel angenehmer als der graue Himmel und Wind und Regen, die uns zuvor in den Schutz der verfallenen Mauern getrieben hatten.


  Als wir allerdings wieder auf dem kaum als solchen erkennbaren Pfad waren, bereitete der Schlamm uns erhebliche Schwierigkeiten. Die Threx rutschten und schlitterten, und nur das Erbe ihrer bergbewohnenden Vorfahren rettete sie immer wieder vor folgenschweren Stürzen, als wir einen der namenlosen Ausläufer des Sabembe-Gebirges erklommen.


  Gegen Abend erreichten wir das runde, dicht bewaldete Plateau, das uns die Nacht über beherbergen sollte. Am nächsten Tag erwarteten uns noch größere Anstrengungen, also kanterten wir zwischen den Bäumen entlang, deren Äste so hoch angesetzt waren, daß wir uns nicht vor tiefhängenden Zweigen bücken mußten, um das letzte Tageslicht auszunutzen und schon einen kleinen Vorsprung auf den nächsten Tag herauszuholen.


  Ich hörte ein lautes Knacken, und Issa machte einen gewaltigen Luftsprung. Ich fiel auf ihren Hals und krallte beide Hände in das borstige Fell an ihrer Brust. Mit zwei Sätzen war sie an Krist vorbei. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, während sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahinstürmte, und die Zügelenden baumelten um ihre Beine. Ich beugte mich gerade vor, um einen der Zügel zu packen, als sie sich unter mir zusammenkrümmte und in die Höhe schnellte. Sie machte den Sprung ohne mich. Ich bemerkte das zwischen zwei Bäumen gespannte Seil erst, als ich genau darauffiel. Es prellte mir arg den Rücken, milderte aber meinen Sturz, der mir trotzdem den Atem aus den Lungen rammte und mich für einen Moment blendete.


  Der Schmerz ließ nach, Luft drang in meine brennenden Lungen, und ich kämpfte mich auf Hände und Knie. Ich konnte noch nicht wieder richtig hören, und meine Augen sahen, stark verlangsamt, wie in einem Traum Krists Bauch über mir, als er einen Satz machte, um nicht auf mich zu treten. Wirins Sattel war leer, aber ich sah Tyith, dessen Klinge blitzte, inmitten einer Gruppe von Männern. Dann wurde der Junge niedergerissen, und Krists Hufschlag ließ hinter mir den Boden erzittern. Das Threx kreischte und stampfte zornig, die Kiefer mit den großen Zähnen schnappten nach den Männern, die es umkreisten. Sereth schlug vom Rücken des blutbespritzten Tieres auf sie ein.


  Ich versuchte aufzustehen, ihm zu helfen, denn viele Hände wollten ihn aus dem Sattel reißen, und er hatte nur sein Messer, um sie zurückzuhalten. Nur wollten meine Beine mir nicht gehorchen. Ich war mit den Knien wie an der Erde festgewachsen. Ich versuchte, mich aus dieser Starre zu lösen und warf heftig den Kopf in den Nacken. Dann sah ich sie, aus den Augenwinkeln.


  Sie schwebte am äußeren Rand meines Blickfeldes. Ich konnte mich nicht umdrehen, um sie richtig anzusehen, die verhüllte Gestalt aus Traum und Vision geboren, und sie sprach dröhnende Worte in mein Bewußtsein, während der Sturm an ihrem Umhang zerrte.


  Die Stimme, die ich hörte, war gleichfalls Sturm, Sturm von dem Abgrund am Rande der Welt.


  »Kehr um«, forderte sie. »Kehr um und vergiß. Geh für immer und erhalte dir die Tage, die dir zugemessen sind.«


  Angstkrämpfe packten mich, aber dennoch zitterte mein Körper nicht, noch liefen meine Gedanken im Kreise, wie das gefangene Tier, das seinen Tod herannahen sieht. Statt dessen, aus den Tiefen hinter meinem Bewußtsein, sprach das, was uns aus dem Inneren heraus leitet. Die Furcht in mir lauschte betäubt.


  »Du kannst mir mein Geburtsrecht nicht verweigern«, sagte ich. »Du kannst mich nicht mit deiner eigenen Hand aufhalten. Diese Sache wird ihren Fortgang nehmen, und daran kannst du nichts ändern.«


  »Ich kann. Ich habe. Die dir helfen — wirst du mit ihnen bezahlen? Diese Welt — würdest du sie geben? Wenn du den Weg öffnest, wer wird ihn benutzen?«


  »Sprich weiter«, sagte ich, »damit ich dich kenne, wenn wir uns wieder begegnen.« Mein entsetztes Ich kauerte schwankend am Rande des Wahnsinns. Die Macht in mir bekümmerte sich nicht darum.


  »Vernichtung wird dich überhallhin begleiten.« Die bronzenen Feuer schwelten in meinem Bewußtsein. »Blut und Tod bezeichnen deinen Weg.«


  »In Fleisch oder Geist werde ich dich finden, wenn ich stark bin. Du kannst mir nichts tun. Ich habe keinen solchen Befehl. Laß seinen Willen geschehen.« Die Macht, die von außen von mir Besitz ergriffen hatte, wich zurück, und ich war allein mit meiner Angst, während ich dort haltlos zitternd auf dem Boden kniete. Es gab kein Geräusch außer dem Schnauben und Stampfen von Threx. Es gab keinen Verhüllten.


  Von der Lähmung befreit, erhob ich mich schwankend. Hinter mir stand Krist, umgeben von Besiegten. Er schien unverletzt und kaute emsig. Sereth war mein einziger Gedanke, als ich Threx zurückdrängte. Ich suchte unter den Leichen, aber von denen, die ich umdrehte, war keiner der Mann, den ich suchte.


  Während ich mir das rotverklebte Haar aus dem Gesicht strich, suchte ich mit den Augen zwischen den Bäumen. Vielleicht hatte er sich, schwer verwundet, in ein Versteck geschleppt. Ich sah nichts. Langsam, die Augen auf den Boden gerichtet, duckte ich mich unter dem Seil hinweg und ging zu Wirin. Ich fühlte keinen Schmerz, überhaupt nichts, nur fröstelnde Leere.


  Ich fand sie beide dort, in dem schwindenden Licht, hinter dem stahlblauen Threx. Vier stille Körper lagen da auf dem Rücken, die blicklosen Augen dem Himmel zugewandt. Eine fünfte Gestalt kauerte über dem letzten, still wie der Tod. Sereth von Arlet starrte ausdruckslos auf das lächelnde Gesicht seines einzigen Sohnes hinab. Ich erinnere mich, wie eigenartig es mir vorkam, daß Tyith lächelte, als ich mich bückte, um seine Augen zu schließen. Dann saß ich neben dem Jungen, Sereth gegenüber, der mich gar nicht wahrnahm, während die Dunkelheit hereinbrach und der Mond aufging. Zweimal sprach ich den Töter an, aber er hörte nicht. Ich weinte lange.


  Ich hörte Krists trompetengleichen Ruf und eine Antwort, und ich wußte, daß Issa zurückgekommen war. Als ich mich dazu in der Lage fühlte, ging ich zu Wirin, holte mir, was ich brauchte, sammelte Holz und entzündete ein Feuer. Es war eine kalte Nacht auf den Ausläufern des Sabembe.


  Als das Feuer richtig brannte, fesselte ich den Threx die Vorderbeine, nahm den Bristpelz von Issas Sattelwiege und ging, Sereth aus seiner Starre aufzurütteln. Ich hatte Zeit genug gehabt, über das tragische Geschehen nachzudenken. An der Seite des toten Jungen hatte ich gegen meine Schuldgefühle gekämpft. Er war vor meinen Augen gestorben, in jenen ersten Momenten, während ich unter dem Seil und Krists Bauch gegen eine Ohnmacht kämpfte. Meine Schuld als Auslöser dieser Katastrophe war eine Tatsache. Hätten unsere Wege sich nicht gekreuzt, wäre der Junge am Leben geblieben. Aber diese Last wollte ich mir nicht aufbürden. Das Crux ruft manchmal seine Kinder heim, und es entscheidet wen und wann, in Einklang mit einem Rhythmus, den wir nicht wahrnehmen können.


  »Sereth . . .«, ich beugte mich zwischen ihn und den Toten, um die Leiche mit dem Bristpelz zuzudecken. Ich legte beide Hände auf seine Schultern.


  »Sereth«, flüsterte ich, »bitte, sprich mit mir.« Ich schüttelte ihn.


  Endlich wandte sein Blick sich wieder nach außen. In seinem ausdruckslosen Gesicht tanzte der Widerschein des Feuers. Mit einer Schulterbewegung befreite er sich aus meinem Griff und stand unbeholfen auf. Er hatte lange in ein und derselben Stellung verharrt.


  »Ich wußte es gleich. Ich versuchte, ihn zu beschützen, ihn in meiner Nähe zu behalten. Aber ich führte ihn in den Tod. Celendra in ihrer Trauer wußte, was ich tat.« Seine Augen durchbohrten mich mit jeder Frage, die ich nicht beantworten konnte, und er fluchte und sank wieder neben dem zugedeckten Leichnam auf die Knie, und seine Schultern zuckten, und ich ließ ihn allein und kümmerte mich um das Feuer, bis er kam, um mich in die Arme zu nehmen.


  Um seinetwillen hielt ich meine Tränen zurück, wie er seinen Zorn um meinetwillen, und schließlich ließ er mich los und setzte sich an das Feuer, mit roten Augen, geschwollenem Gesicht, schweigend.


  Als ich den Mut dazu aufgebracht hatte, bot ich ihm getrocknetes Fleisch an, aber er schüttelte den Kopf, und nach dem ersten, salzigen, zähen Bissen, legte ich es wieder beiseite. Mein Mund war zu trocken, als daß ich etwas hätte essen können.


  Wir saßen die ganze Nacht, ich an ihn geschmiegt, neben dem Feuer. Als die Jitkas ihren Gesang anstimmten und der schwarze Himmel sich über uns stahlblau färbte, legte er den Arm um mich.


  »Ich denke, wir sollten ihn den Wasserfällen übergeben«, sagte er. Ich hatte mich schon gefragt, was wir mit dem Leichnam tun sollten. Hier, mitten im Wald, konnten wir ihn nicht verbrennen, wie es angemessen gewesen wäre, wir konnten die Leiche aber auch nicht vergraben oder offen liegen lassen. Aber wenn man ihn, in den Bristpelz eingehüllt, den Fällen von Sandha überantwortete, mußte sein Geist sicherlich Frieden finden.


  »Was ist passiert, nachdem du gestürzt bist?«


  Ich erzählte es ihm. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich erzählte ihm von den Träumen und der Erscheinung am Fenster in Morrlta und den Forderungen, die der Verhüllte an mich gestellt hatte, während er und Tyith um unser Leben kämpften. Ich sagte ihm auch, was ich in diesen Augenblicken erfahren und gespürt hatte, daß der Verhüllte mich nicht selbst berühren konnte; nur durch andere konnte er mir Schaden zufügen. Warum ich mir dessen so sicher war, vermochte ich nicht zu sagen. Ich gab ihm den Rat, Tyiths Leichnam nach Arlet zurückzubringen und mich allein weiterziehen zu lassen, aber wir beide wußten, daß er das nicht tun würde.


  »Er ist gut gestorben, und ich will ihn nicht dadurch herabwürdigen, daß wir unsere angefangene Aufgabe unvollendet lassen.« Er war sehr beherrscht, außer daß seine Stimme diesen kalten, flachen Ton hatte, bei dem ich fröstelte.


  »Ich trauere mit dir«, sagte ich leise, als er aufstand, um das Feuer zu löschen, »aber ich brauche dich, und das macht mich selbstsüchtig. Ich werde bei Sandha mit dir die Worte sprechen.« Etwas anderes wußte ich nicht zu sagen.


  Wir sammelten die Schwertgurte von den toten Männern und schnürten damit den Bristpelz fest um Tyiths Leichnam. Im Tode schien er kleiner zu sein und leichter. Einige der Männer trugen einen Chald, andere waren Chaldlose, und es war merkwürdig, daß sie sich zusammengeschlossen haben sollten. Eigentlich hätten wir diejenigen mit einem Chald oder wenigstens ihre Gürtel zu den Zeithütern bringen müssen, aber wir ließen sie liegen für die Aasfresser des Waldes. Tyith legten wir quer über Wirins bebenden Rücken. Der Geruch des Todes lag über seinem Herrn, und das beunruhigte das stahlgraue Threx. Es wandte den Kopf und schnüffelte an dem in Bristpelz eingehüllten Bündel auf seinem Rücken. Seine Ohren legten sich zurück, es hob den Kopf und stieß einen furchtbaren, trompetenden Schrei aus, dann stand es still, den Kopf zwischen den Knien, während wir Tyiths Leichnam an Sattel und Gurt festbanden.


  Im Laufe des Tages offenbarten sich die Veränderungen in dem Verhältnis zwischen Sereth und mir. Die Geschwindigkeit, die er bestimmte, war hart, für mich sowohl wie für die Threx, und er gestattete nur kurze Pausen, in denen ein wirkliches Ausruhen unmöglich war. Ich war für ihn jetzt nur einfach ein Auftrag, irgendeine Frau. Er behandelte mich nicht schlechter als an dem Tag, an dem wir uns begegnet waren, aber die Spuren von Nachsichtigkeit, die kleinen Rücksichtnahmen, wortlosen Gesten, die für uns die Bestätigung einer wachsenden Zuneigung gewesen waren, fehlten jetzt völlig. Einmal hatte ich mir verzweifelt gewünscht, dem überlegenen Sereth von Arlet zu gefallen, aus dem die Legende eine überlebensgroße Gestalt gemacht hatte. Als er mich erniedrigte, hatte ich einen Plan in die Wege geleitet, ihn dazu zu bringen, mir auf genau der Ebene den Hof zu machen, auf die er mich gestellt hatte, und es war gelungen. Bis Tyith. Ich hatte alles an Boden verloren, was ich so mühsam gewonnen hatte. Es war ein Beweis seiner Stärke, daß er mich nicht beschuldigte und strafte, denn er wäre im Recht gewesen. Er hatte sich wieder in den unerreichbaren, zielstrebigen, Zeit hortenden Töter verwandelt, dem es in Arlet gefiel, mit mir Beilager zu halten. Und je weiter er mich von sich stieß, desto mehr sehnte ich mich nach unserer früheren Vertrautheit. Ich hätte ihm gerne ein Kind geboren, um das zu ersetzen, das er meinetwegen verloren hatte, wäre es mir nur möglich gewesen, mein sich selbst regelndes Fortpflanzungssystem dahingehend zu beeinflussen. Aber das war unmöglich. Und weniger, dessen war ich mir sicher, würde nicht genügen.


  Meine nachdenkliche Stimmung wurde gegen Sonnenuntergang unterbrochen, als wir auf einen wilden Golachiden stießen, der irgendwie von dem Felsvorsprung oben gefallen, und, eingeklemmt zwischen zwei eckigen Felsblöcken, auf den Rücken zu liegen gekommen war. Sein durchdringendes hohes Winseln hatte vielleicht ein Dutzend seiner Artgenossen herbeigelockt, von der Länge eines Threx bis zum dreifachen dessen, die sich unter dem Riesen zusammendrängten, der zappelnd zwischen den Steinen eingekeilt lag. Sie klagten laut. Aber kein Golachide wird einem anderen helfen, sich umzudrehen, denn ein solcher Tod kommt bei ihnen häufig vor und ist für sie richtig und natürlich. Nachdem wir abgestiegen und zu ihm geklettert waren, konnten wir den weicheren, schon aufgesprungenen Unterbauch sehen und den bläulichen Schaum an der runden vorstehenden Mundöffnung. Seine großen, tief im Kopf liegenden Augen folgten uns. Der Chtinpanzer schien unbeschädigt. Noch ein Tag in der Sonne mußte ihn töten, wenn vorher nicht die während der Nacht jagenden Ebvrasea ihre krummen Schnäbel tief in seinen Bauch schlugen. Ein Ebvrasea kann keinen Golachiden töten, der auf seinen acht Beinen steht, aber auf dem Rücken liegend ist er hilflos.


  Sereth kehrte mit raschen Schritten zu den Threx zurück und brachte ein langes, weiches Webfadenseil, das er zwischen Brustteil und Kopf um den Körper des Golachiden schlang. Der riesige bernsteinfarbene Gola-chide bewegte schwach die vorderen Mundgliedmaßen.


  Sereth reichte mir einen Teil des langen Seils, und ich hielt es fest um den Golachiden gespannt, während er die Schlingen bis zum Ende aufrollte. Vorsichtig führte er Wirin den felsigen Hang hinauf, bis er das Seil durch den Brustriemen des Tieres ziehen konnte. Dann stieg er in den Sattel und spornte das Threx vorwärts. Am Körper des großen Threx wölbten sich die Muskeln, und es stemmte ich gegen das Seil, bis es vor Anstrengung auf den Hinterläufen saß. Der Golachide bewegte sich nicht. Das Webtau summte unter der Belastung. Sereth versuchte es noch einmal. Schaum bedeckte Wirins Brust, als er sich tapfer bemühte, das festgekeilte Gewicht zu bewegen. Steine flogen unter seinen Hufen weg, bis zum felsigen Untergrund wühlte er die Erde auf, aber ohne Erfolg. Sereth stieg ab und holte Krist. Es gab kaum genug ebene Fläche, daß die beiden Threx nebeneinander stehen konnten, aber schließlich hatte er sie in Stellung gebracht und ließ sie vorsichtig ein Stück zurücktreten, bis er das Seil um ihre beiden mächtigen Brustkörbe legen konnte. Als er damit fertig war, stellte er sich vor sie hin und entfernte sich langsam rückwärtsgehend, wobei er ihre Namen rief. Nachdem er eine genügende Entfernung zurückgelegt hatte, blieb er stehen, hob beide Arme und stieß einen schrillen Pfiff aus. Grunzend warfen sich die Threx gegen das Seil, bestrebt, zu ihrem Herrn zu kommen.


  Der harte Panzer der Golachiden knirschte gegen die Felsen, und er war frei. Durch das plötzliche Fehlen des Hemmnisses, stürmten die beiden Threx donnernd vorwärts, und Sereth konnte sich nur mit knapper Not davor bewahren, zertrampelt zu werden. Der Golachide lag auf der Seite, einen Moment lang wie betäubt. Das Klagen war verstummt. Nichts war zu hören, außer dem Poltern von Steinen, dem Rauschen von Erde und Kieseln und dem schweren Atem der Threx. Dann, mit einem zischenden Quieken, richtete der Golachide sich auf, schwankte auf ausgestreckten Beinen und fiel dann schwer auf den Bauch. Er hatte immer noch das Seil um den Körper. Sereth, im Gehen den schlaff am Boden liegenden Seilrest aufwickelnd, näherte sich im langsam. Er stellte sich ohne ein Anzeichen der Furcht vor das riesige Tier, ging dann um den Kopf herum und löste die Schlinge. Erst als er sich wieder außerhalb der Reichweite dieser tödlichen Mundwerkzeuge befand, atmete ich auf. Ein Golachide ist ein intelligentes Geschöpf, aber dieser hatte qualvolle Stunden hilflos in der Sonne gelegen.


  Der Golachide erhob sich unsicher auf seine acht Beine, den röhrenförmigen Auswuchs am Unterkopf vorgestreckt. Aus dieser Röhre fielen zwei Tropfen aus feuerrotem Gol. Dann drehte sich der Golachide mit erstaunlicher Anmut für ein Geschöpf dieser Größe auf den Hinterbeinen herum und krabbelte zu seinen Gefährten. Sie schnarrten und zwitscherten miteinander und umringten schützend den bernsteinfarbenen Riesen. Dann wanderte die gesamte Herde zwischen die Felsen, eine lange Reihe von Schatten im schwindenden Tageslicht.


  Ich kletterte von meinem Sitzplatz herunter. Als ich bei ihm ankam, hatte Sereth die Goltropfen aufgehoben. Sie lagen gleich Blutstropfen auf seiner Handfläche. Rotes Gol wird nur in Augenblicken großer Freude oder Erregung ausgeschieden und wird unter uns teurer gehandelt als jeder Edelstein. Der Golachide hatte sich großzügig für unsere Hilfe bedankt.


  Sereth ließ mich die Tropfen nicht einmal berühren, sondern verstaute sie in seinem Gürtel. Schweigend ging ich zu Issa und streichelte ihre weiche Nase, wo die Haut glatt ist. Ich fühlte mich sehr allein und war froh über die Nähe des Threx, das seinen Kopf an meiner Schulter rieb. Sie schloß die Augen, den Unterkiefer auf meinen Nacken gestützt, und seufzte tief. Issa war müde. Es war ein ermüdender Tag gewesen auf diesem unebenen Pfad. Die Bäume waren immer spärlicher und kleiner geworden, und bald würden wir sogar auf diesen mageren Schutz verzichten müssen, denn die Fälle von Sandha, Geburtsort des gewaltigen Litess-Flusses, liegen ungefähr an der Schneegrenze.


  Sereth untersuchte nacheinander Beine und Hinterhand der beiden Hengste, strich mit den Händen erst an Krist herab und dann an Wirin. Dann prüfte er die Eisen und reinigte die inneren Hufe von Steinen. Als er sich überzeugt hatte, daß sie beide unversehrt waren, benutzte er ein Stück von dem aufgerollten Seil, um Wirins Halfter an Krists Sattelknauf festzubinden, und stieg auf den Rücken des Schwarzen. Ich dachte, während ich Wirin den Taswechsel hinauffolgte, was für ein Wunder es war, daß Tyiths Leichnam sich nicht aus den Stricken gelöst hatte. Aber er wippte, pelzumhüllt, vor mir den Pfad entlang, bis ich ihn nicht mehr erkennen konnte und Sereth gezwungen war, es für diesen Tag genug sein zu lassen, damit nicht eines der Threx in der Dunkelheit in eine Spalte geriet und sich verletzte.


  Es war kein Platz, der sich für ein Lager eignete, aber wir fanden eine ebene Stelle mit einigen kümmerlichen Nadelbäumen und etwas Gras, wo die Tiere nebeneinanderstehen konnten. Wir tränkten die Threx aus unseren Wasserschläuchen und aßen von unseren Vorräten. Der Mond ging auf, die Nacht war trocken und klar. Hier in den Bergen schien es um vieles stiller zu sein. Mein Atem tönte mir laut in den Ohren; die Zähne der Threx malmten gleichmäßig. Sereth verzichtete auf ein Feuer, obwohl es kalt war. Ich rückte an ihn heran, um mich zu wärmen. Im stillen hoffte ich auf seine Berührung, aber vergebens. Als er sich hinlegte, um mit mir zu schlafen, fühlte ich mich noch einsamer als vorher. Es kam mir vor, als wäre ich es, die durch Tyiths Tod tief verletzt worden war, und er derjenige, der keine Narben davongetragen hatte. Ich hatte das Bedürfnis, auch zu verletzen.


  »Was wirst du wegen des Kindes deines Sohnes unternehmen?« fragte ich, als ich sicher war, daß er beinahe schon schlief.


  »Was?« Er rollte sich zu mir herum, die Lider schwer vor Müdigkeit.


  »Ich sagte, was wirst du wegen des Kindes deines Söhnen unternehmen? Wenn sie auch eine Münz-Dirne ist, hat er doch einen Nachkommen gezeugt. Möchtest du dein eigenes Blut in einer Taverne in Morrlta wissen?«


  Sereth von Arlet gab ein unhöfliches Geräusch von sich und drehte mir den Rücken zu. Aber ich lag noch geraume Zeit wach und wußte, daß er nicht schlief. Schließlich lullte meine Zufriedenheit mich ein, und ich schlief, gnädigerweise traumlos, bis er mich vor Sonnenaufgang weckte.


  »Steh auf.« Er schüttelte mich so, daß mein Hinterkopf auf den harten Boden schlug.


  Ich schob den Frieden beiseite und schlüpfte wieder in meinen steifen Körper, wie ein Reiter, der lange nicht mehr im Sattel gesessen hat. Es gelang mir, mich auf die Ellbogen zu stützen, und ich fühlte, wie die Hände des Töters sich von meinen Schultern lösten und das Schütteln aufhörte.


  »Was denkst du, was ich tun sollte?«


  »In welcher Sache?« erkundigte ich mich unschuldig.


  »Wegen der Münz-Dirne.« Er warf mir einen Streifen getrocknetes Fleisch in den Schoß. Ich warf es zurück. Lieber wollte ich hungern, als mich noch einen Tag von dem widerlichen Zeug ernähren.


  »Nimm sie mit auf dein Gut und laß das Kind von deinen Brunnenfrauen aufziehen. Sie ist nicht so sehr mißgebildet, daß du nicht irgendeine Beschäftigung für sie finden könntest. Wie das Kind aussehen wird, läßt sich nicht sagen. Du kannst einen Arzt befragen, aber auch wenn das Kind mißgestaltet oder stumpfsinnig ist, bleibt es doch der einzige Sproß deines toten Sohnes. Meiner Meinung nach kannst du nichts anderes tun, als das Mädchen zu dir nehmen.« Ich versuchte, mir meine Befriedigung nicht anmerken zu lassen. Das letzte, was Sereth crill Tyris würde haben wollen, war ein Kind von der Art, wie es oft einer solchen Vereinigung entspringt. Aber er konnte nicht anders handeln, als es aufzunehmen.


  »Bist du so sicher, daß es ein Kind geben wird?« Er stand über mir, die Hände in die Hüften gestützt.


  »Bist du so wenig sicher, daß du den Wunsch des Jungen ignorieren willst?«


  Stumm wandte der Töter sich ab und ging, um die Threx zu satteln.


  Ich lächelte insgeheim und folgte ihm. Solche Wortgefechte sind die Stärke der Frau, und gewöhnlich bleibe ich darin siegreich. Und ich war sicher, daß die MünzDirne empfangen hatte. Ich schaute sie an, als die Sache das erstemal zur Sprache kam. Ich hatte das Ei in der Gebärmutter gesehen, silbern in der roten Höhle, und den Samen darauf schwimmen. Die Deutlichkeit und Eigenbewegung des Bildes bedeutete Wahrheit. In solchen simplen psychischen Aufgaben bin ich so gut wie jeder andere.


  Issa war launisch, spielte mit den Ohren und schnappte in die Luft, machte aber keine wirklichen Schwierigkeiten. Ich fragte mich, während ich sie aufzäumte und sattelte, weshalb sie an jenem Nachmittag durchgegangen war. Ich erinnerte mich an das knackende Geräusch. Wie groß war die Gabe des Verhüllten, Materie zu kontrollieren, wohl tatsächlich?


  Ich sollte es bald herausfinden.


  Um die Zeit, als die Sonne unmittelbar über uns stand und keine Schatten warf, hatten wir die Hochebene von Sandha erreicht und wandten uns geradewegs nach Osten. Auf dem verhältnismäßig ebenen Felsboden kamen wir gut voran. Zu unserer Linken ragten die Gipfel des Sabembe empor, mit Kappen aus glitzerndem Eis, und der Wind, der über uns hinwegfegte, war trocken und kalt. Die Luft war merklich dünner, meine Lungen schienen unersättlich, und der Pulsschlag dröhnte mir in den Ohren. Ich war dankbar, als Sereth eine Rast einlegte, aber sie erfrischte mich nur wenig. Rechts der Blick auf die Ausläufer, die wir erklettert hatten, und Morrlta und Arlet, die sich tief unter uns ausbreiteten, eingehüllt in Nebel, war atemberaubend, aber ich konnte ihn nicht genießen. Die Ahnung, die mich den ganzen Vormittag geplagt hatte, verdichtete sich immer mehr. Sie durchkältete meinen ganzen Körper, mein Magen schmerzte und krampfte sich zusammen. Aber die Vision war verschwommen; für das Gefühl gab es keinen Grund, den ich hätte in Worte fassen können.


  Ich durchforschte die Felsen, auf der Suche nach etwas, das ich nicht finden konnte, und kam unzufrieden wieder zurück. Sereth, der sich mit dem Rücken an einen großen Felsblock gelehnt hatte, beobachtete mich, ohne etwas zu sagen. Er schien wohlgemut, und ich beneidete ihn. Ich war nicht so widerstandsfähig.


  Ich ließ mich neben ihn fallen, froh darüber, meine schwer arbeitenden Lungen ausruhen zu können.


  »Was hast du gesehen?« Das wortlose Lachen war in seine braunen Augen zurückgekehrt.


  »Nichts. Ich wünsche mir für diese Nacht einen geschützten Platz. Ich habe ein Gefühl und wage es diesmal nicht, darüber hinwegzugehen.«


  Er musterte mich forschend. Eigentlich hatte ich geglaubt, er würde meine Befürchtungen beiseite wischen.


  »Ich weiß eine Stelle«, sagte er. »Eine Höhle, leicht zu verteidigen. Wird das genügen? Was sagt deine Ahnung?«


  Verteidigen gegen was? Ich vermochte es nicht zu sagen, aber die Bürde schien geringer.


  »Wie weit?« fragte ich.


  »Wir könnten es noch vor Sonnenuntergang schaffen. Diese verhüllte Erscheinung — ist es das, was du fürchtest?« Seine Worte enthielten keinen Spott.


  Ich nickte. Er veränderte seine Haltung, unwillkürlich legte sich seine Hand auf den Schwertgriff, und er lockerte die Klinge. Seine Augen wanderten zu jedem Schatten um uns herum.


  »Ich wünschte, die Sache hier wäre ausgestanden und du wieder sicher in Arlet.«


  Ich lächelte ihm zu und berührte seine Schulter.


  »Du und ich, wir werden uns bei den Fällen von Sandha trennen. Du wirst dich auf den Rückweg nicht mit mir belasten müssen.« Ich wußte es seit meiner Begegnung mit dem Verhüllten.


  »Du bist keine Last, die ich mir nicht willig aufgeladen habe. Ich möchte nicht, daß du alleine versuchst, durch die Berge zu kommen.« Er verstand nicht.


  »Für mich führt ein Weg fort von Sandha, und es ist ein Weg nur für einen.« Ich versuchte noch einmal, es ihm klar zu machen. »Sobald wir dort angekommen sind, hast du deinen Auftrag erfüllt.« Nicht, daß ich den Verhüllten unterschätzte. Nach Betrachtungen aller vorhandenen Wahrscheinlichkeiten schien es mir, daß ich Sandha erreichen würde. Bei dem Töter war ich mir nicht so sicher. Aber meine erst kürzlich an die Oberfläche gekommene Fähigkeit der Vorausschau war unerschütterlich. Noch weiter darüber zu sprechen, würde nur eine Zeitstraße festigen, die für mich nicht annehmbar war.


  »Um Dellins Auftrag zu erfüllen, muß ich dich heil und gesund nach Arlet zurückbringen. Wenn deine innere Stimme etwas anderes sagt, schlage ich vor, daß du dein Wissen mit mir teilst. Hättest du das von Anfang an getan, wäre es uns vielleicht besser ergangen.« Es war das erste Mal, daß er über meine Mitschuld an Tyiths Tod sprach.


  Trotzdem konnte ich ihm nicht mehr sagen, als ich schon gesagt hatte.


  »Es ist nichts Greifbares, nur ein Gefühl«, log ich, um ihn zu schützen. »Aber gib mir etwas Zeit, und ich werde gehen und sehen, was es zu sehen gibt.«


  Er nickte, und ich lehnte mich gegen die Felsen und bereitete meinen Körper auf die Trance vor. Nicht, wie ich gesagt hatte, um Genaueres über mein Gefühl herauszufinden, sondern um, soweit es in meiner Macht lag, den Zeitfluß umzuleiten und zu festigen. Ich konnte den Sog des Crux nicht ändern, aber vielleicht konnte ich festlegen, welchen Weg wir nehmen würden.


  Ich verlangsamte Herzschlag und Atmung und fühlte, wie meine Glieder kalt wurden und zu prickeln anfingen. Alle Geräusche wurden unnatürlich laut, um dann zu verstummen, und ich schwebte, losgelöst von meinem Körper, in der roten Dunkelheit, wo die Zeitpfade zusammenlaufen. Instinktiv, denn man hatte es mich nie gelehrt, tauchte ich in die Kugel aus wirbelnden Farben und fand meine vielfach verzweigte Straße, und auch Sereths, leuchtend und miteinander verwoben inmitten zahlloser ungeborener Morgen.


  Ich tat, was nötig war. Meine eigene Straße, gewundener Nebelstrang aus ungefestigter Wirklichkeit, hörte auf, sich zu verzweigen und wurde deutlich. Wie eine große, pulsierende Kugel saugte das Crux alle Wahrscheinlichkeiten in sich auf. Darüber hinaus konnte ich nichts erkennen. Nicht ein gewundener Pfad in Richtung des Crux entging dem Unausweichlichen. Ich wollte gar nichts mehr wissen, schon jetzt geriet mein Bewußtsein ins Wanken. Dennoch fand ich die Kraft, in Sereths Strom einzudringen, seinen Schicksalsstrang von dem meinen zu lösen, bevor beide in die große Kugel eindrangen, und das scharfe Abbruchstück so zu beeinflussen, daß es sich zurückfaltete, um dann absorbiert zu werden. Noch während ich zusah, entsprossen neue Verzweigungen dieser Stelle und trieben willkürlich davon. Es war genug. Ich sah den Hauptstrang sich festigen und Farbe annehmen und wußte, daß ich alles getan hatte, was ich konnte. Ich entfernte mich von den flackernden Zeitstraßen und trieb im Dunkel, bis mein Körper mich rief.


  Ich fand meine Augen und brachte die Lider dazu, sich zu heben. Langsam verschwand die Taubheit aus meinen Gliedern, ich fühlte, wie der Wind mir einzelne Haarsträhnen ins Gesicht wehte, und meine Ohren nahmen wieder Geräusche war. Ich sah die Sonne, die immer noch hoch am Himmel stand, und Sereth, der seine Haltung nicht verändert hatte. Was geschehen war, hatte nur Augenblicke in Anspruch genommen.


  Als das Prickeln sich gelegt hatte, setzte ich mich auf und begegnete seinem fragenden Blick. Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich nichts erreicht.


  Sereth stand auf und streckte mir die Hand entgegen.


  Ich griff danach und erhob mich, und er legte die Arme um mich, hielt mich fest und streichelte meinen Rücken.


  »Du lügst mich an«, sagte er mir leise ins Ohr. »Aber ich will dich nicht drängen. Auch ich kann manchmal sehen.«


  Schließlich gab er mich frei, damit wir noch vor Sonnenuntergang die Höhle erreichten.


  Nicht viel später, als wir zu dritt nebeneinander über das weite Felsenplateau ritten, hörten wir ein donnerndes Geräusch, bei dem der Boden unter den Füßen der Threx erzitterte und sie vor Angst schnaubten und tänzelten. Ich konnte Issa zwischen meinen Schenkeln zittern fühlen. Es stand nicht eine Wolke am Himmel, dennoch war es, als hätte ganz nahe ein Blitz eingeschlagen. Die Luft knisterte vor Spannung, die nachfolgende Stille war betäubend.


  Ich schaute auf Sereth und er auf mich, aber Krist schlug aus und steilte, und ich hatte alle Hände voll zu tun, Issa zu beruhigen, und Wirin hatte die Ohren flach an den Kopf gelegt, und es war vielleicht fünf Neras weiter, daß wir den Grund für das donnernde Krachen herausfanden.


  Wir standen am Rand einer vielleicht zwei Threxlän-gen breiten Spalte, die sich quer über unseren Weg, endlos in beiden Richtungen, erstreckte.


  Die Threx drängten von dem Abgrund zurück, aus dem zischende Dampfwolken aufstiegen, die der Westwind in unsere Richtung wehte.


  »Das war noch nicht da, als ich das letzte Mal diesen Weg geritten bin«, bemerkte Sereth unnötigerweise, stieg ab und kauerte sich schwindelerregend nah an der Kante nieder. Er hob einen faustgroßen Stein auf und ließ ihn in den Schlund fallen, der sich im Boden aufgetan hatte. Neben ihm stehend, wartete ich darauf, den Stein unten aufprallen zu hören, aber kein Laut drang aus dem Spalt.


  »Möchtest du dein Glück versuchen?« fragte er mich. »Es kostet uns eine Spanne, zurückzukehren und aus südlicher Richtung hier heraufzukommen.«


  »Ich überlasse die Entscheidung dir.«


  Aus zusammengekniffenen Augen schaute er zu der gegenüberliegenden Seite, wo ein glückloser Baum an seinen dünnen Wurzeln über der unermeßlichen Tiefe hing. Nebelschwaden wanden sich um sein zerbrochenes Geäst, und der Geruch von Steinstaub und dem warmen Erdinnern brannte mir in der Nase.


  »Wir werden es versuchen«, sagte er schließlich. Er ging zu Wirin und machte sich daran, die Riemen um Tyiths Leichnam zu lösen. Nach einem tiefen Atemzug half ich ihm. Der Töter nahm den leblosen Körper auf die Arme und trug ihn zu dem Abgrund, wo er ihn fallen ließ. Wieder lauschte ich auf das Geräusch des Aufpralls, und wieder hörte ich nichts. Soviel zu den Worten, die wir bei den Fällen von Sandha hatten sprechen wollen.


  Wir überprüften alles Zaum- und Sattelzeug, und erst als wir sicher waren, daß in einem gefährlichen Augenblick kein Gurt reißen würde, führten wir die Threx ein gutes Stück von dem gähnenden Spalt zurück.


  Sereth nahm Wirin alles Lederzeug ab, während das stahlblaue Threx stand und mit den Augen rollte. Wir ließen das Zaumzeug auf dem Boden liegen, um Krist nicht unnötig zu belasten.


  Im Sattel sitzend, lenkte Sereth Krist noch ein paar Längen weiter zurück, zog ihn herum und spornte das schwarze Threx in vollem Lauf auf den Abgrund zu. Fast an der Kante, wo Krist sich für den Absprung hätte zusammenkrümmen sollen, sank der Schwarze auf die Hinterhand und brach nach rechts aus, während große Schaumflocken von seinem Maul flogen. Wieder ließ Sereth ihn das Hindernis angehen, und wieder verweigerte das Threx.


  Zornig und angespannt lenkte Sereth es zum dritten-mal vom Abgrund zurück. Er stieg ab, hob einen der weggeworfenen Schwertgürtel vom Boden auf und hielt ihn in der Hand, während er beruhigend auf das erregte Tier einsprach. Bei dem dritten Versuch, in halsbrecherischem Lauf, angetrieben von dem Gürtel, der seine Flanken peitschte, schnellte sich der Schwarze über den Spalt. Es schien, daß sie unverhältnismäßig lange über der lautlos rufenden Ewigkeit schwebten, aber dann berührten Krists Vorderhufe den gegenüberliegenden Rand. Er suchte nach Halt, seine Hinterläufe schlugen durch die Luft, und er fiel nach vorn auf die Knie, sicher auf festem Boden. Sereth sprang von seinem Rücken, nahm seinen Kopf und drängte ihn aufzustehen. Mühsam stemmte der Schwarze sich hoch und stand mit gespreizten Beinen, den Kopf an Sereths Brust gedrückt, am ganzen Körper mit Schaum und Schweiß bedeckt.


  Issa wandte den Kopf und rieb ihn gegen mein Knie. Ich ließ sie im langsamen Schritt noch über den Punkt hinausgehen, von dem Sereth Anlauf für den Sprung genommen hatte, und zog sie herum. Ich war starr vor Angst, als ich zu dem Abgrund schaute, das zitternde Threx unter mir. Eine Zeitlang saß ich nur da und streichelte ihren Hals, bis das Zittern vergangen war.


  Tief Atem holend, stieß ich ihr beide Fersen in die Flanken und beugte mich weit hinab, so daß mein Gewicht auf ihrer Vorderhand ruhte, während wir unserem Schicksal entgegenstürmten. Meine Augen hingen an Sereth, der, sicher auf der anderen Seite, auf uns wartete. Ich glaubte, Issa würde verweigern, als wir uns der Kante näherten, aber sie bog sich unter mir zusammen und sprang mit solcher Gewalt, daß ich Mühe hatte, meine Haltung über ihrem Widerrist beizubehalten. Den Kopf an ihren Hals gepreßt, konnte ich deutlich den Nebeldampf unter uns erkennen. Mein Herz sank mit Issas Körper, und mein Magen stieg mir bis in den Hals, als wir den Höhepunkt des Bogens überschritten. Ich dachte, wir wären viel zu kurz gesprungen, aber ihre Vorderhufe schlugen auf den Boden, die Hinterläufe fanden Halt an dem halb entwurzelten Baum, und sie warf sich strampelnd nach vorn, ihr Bauch schrammte über die Kante, der Baum knirschte unter ihrem Gewicht. Ihr linker Hinterlauf fand eine sichere Stütze, gerade als der Baum endgültig in die Tiefe stürzte. Ich war aus dem Sattel und zerrte an ihrem Kopfzeug, ohne zu wissen, wie ich dahin gekommen war. Ihre Knie waren aufgeschrammt und bluteten, aber sie hatte den Sprung geschafft. Ich streichelte sie, wo sie keuchend und zitternd am Boden lag, bis ich meine eigenen Beine wieder unter Kontrolle hatte. Dann, mit Sereth an der anderen Seite, schoben und zogen wir so lange, bis sie aufstand. Sie wollte den linken Fuß nicht aufsetzen, sondern hielt ihn schmerzerfüllt hoch.


  Sereth, der neben dem verletzten Bein kniete, fluchte leise. Die Fessel war aufgerissen bis zur Sehne, Blut strömte über ihren dreigeteilten Huf und bildete eine Pfütze auf dem Boden.


  Ich schnitt zwei lange Streifen von meinem Tasleder-wams und nahm die Salbe, die Celendra mir in Arlet gegeben hatte, aus dem Gürtel. Sereth hielt Issas Kopf, während ich die gelbe Creme dick über den Riß verteilte und die Wunde verband. Die Stute riß Sereth bei ihren Versuchen, den Fremdkörper von ihrem Bein zu streifen, beinahe um, aber es gelang ihm, sie zu bändigen.


  Als ich ihren Kopf an mich drückte und streichelte, ging er zum Rand des Abgrunds und hob zwei große Steine auf. Auf der anderen Seite trabte Wirin schnaubend, mit hocherhobenem Kopf, längs der Kante hin und her.


  »Wirin, nach Hause! Geh nach Hause!« rief er, und warf die Steine, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Beide landeten knapp vor dem stahlgrauen Threx, das unsicher zurückwich.


  »Weiter! Nach Hause!«


  Trompetend, mit dem Vorderhuf scharrend, schaute Wirin zu uns herüber. Dann warf er den Kopf hoch, drehte sich um und trabte davon.


  »Glaubst du, er läuft nach Hause?« fragte ich, während ich dem allmählich kleiner werdenden Threx nachschaute.


  Sereth zuckte die Schultern, wandte sich ab und ging zu Krist, der an Issas verbundenem Bein schnüffelte.


  »Egal. Er wird ganz sicher auch in den Bergen überleben, wenn er nicht zum Gut zurück will. Ich habe ihn gefangen, vielleicht achtzig Neras von hier, in dem Jahr, als Tyith geboren wurde. Seine Mutter, auf die ich es abgesehen hatte, war tot, als ich sie beide fand. Er wurde in diesen Bergen geboren und mußte noch gesäugt werden, als ich ihn mitnahm.«


  Ich war überrascht. Es gibt nur noch wenige Threxher-den in den Bergen. Sie sind zu begehrt, zu wertvoll. Ich fragte mich, ob Wirin zum Gut zurückkehren würde, oder ob das ein weiterer Verlust war, den Sereth von Arlet mir anlasten konnte.


  Wir führten die Threx am Zügel, bis die Dämmerung hereinbrach. Issa humpelte und schnaubte jedesmal, wenn sie versuchte, ihre linkes Bein zu belasten. Ich hatte nichts gesagt, wünschte mir aber verzweifelt, einen sicheren Unterschlupf zu erreichen, bevor es endgültig dunkel wurde. Es war Quälerei, die verletzten Threx anzutreiben, aber wir hatten keine andere Wahl.


  Ich schaute in den grau werdenden Himmel.


  »Erreichen wir die Höhle noch vor Einbruch der Nacht?« fragte ich, bemüht, meine Sorge nicht merken zu lassen.


  »Müssen wir?«


  »Es wäre gut.«


  Sereth, den Blick auf Issa gerichtet, beschleunigte den Schritt. Das Threx strengte sich an, ihm zu folgen. Es wurde jetzt rasch dunkler. Ich merkte plötzlich, daß ich schwitzte und die Zähne so fest zusammengebissen hatte, daß mir die Kiefer weh taten.


  Als der erste Stern auftauchte, strahlend hell in der dünnen Luft, taten wir die ersten Schritte einen Hügel hinauf. Ich hörte hoch über mir ein Rauschen wie von vielen Flügeln, als die Nacht um uns lebendig wurde.


  »Gleich sind wir da«, meinte Sereth, und der erste Ebvrasea stieß kreischend aus dem Zwielicht auf uns herab.


  Krist trompetete vor mir, aber ich konnte ihn nicht sehen. Flügel streiften meinen Kopf, peitschende Schwingen entfesselten einen Sturm. Ich trieb Issa den felsigen Hang hinauf, umgeben von den Ebvrasea. Schnäbel zerrten an meinen Kleidern, meinem Haar. Ich versuchte, sie mit dem Messer abzuwehren. Issa stieß einen hohen Schmerzensschrei aus, als wir gegen einen Felsen stießen.


  »Hier«, sagte Sereth rechts von mir. In seine Stimme mischte sich das Schlagen der Flügel und der unverkennbare Jagdschrei des Bergebvrasea.


  Die großen Schnäbel hackten nach mir, und ich verlor Issa und fiel zu Boden, das Gesicht mit den Armen schützend. Krallen schlugen sich in meinen Rücken, und ich schrie und spürte Sereths Hand, hörte das Singen seines Schwertes und das dumpfe Geräusch, als es in gefiederte Körper biß.


  Irgendwie zerrte er mich, Issas Zügel noch immer in der Hand, über den Boden in die Höhle. Ich hörte die zornigen Schreie der Ebvrasea, deren gewaltige Flügelspannweite es ihnen verwehrte, uns zu folgen. Es mußten sehr viele sein, nach den Flügelschlägen und dem unablässigen Kreischen zu urteilen. Ebvrasea jagen niemals in Schwärmen.


  An der Felswand zusammengesunken, wo Sereth mich fallengelassen hatte, spürte ich das Blut an Rücken, Arm und Seite hinablaufen. Ich hatte keinen Schmerz verspürt, als die Schnäbel und Krallen mich trafen, aber jetzt brannten meine Wunden unerträglich. Ich hörte Sereth hin- und herlaufen. Issa fiel mir ein, und ich wollte mich aufrichten, um nach ihr zu sehen, aber meine Arme und Beine gehorchten mir nicht. Das letzte, woran ich mich erinnerte, bevor die Bewußtlosigkeit mich überschwemmte, war Stille, als hätten die Vögel, alle auf einmal, uns als zu schwierige Beute aufgegeben.


  7 Hinter den Wasserfällen von Sandha


  Ich erwachte von dem Geruch nach schmorendem Ebvrasea aus einem Traum von verhüllten, krumm-schnäbeligen Wesen, die in einem Kristallpalast vor einer Zuhörerschaft formloser, leuchtender Gestalten über mich zu Gericht saßen, gerade bevor das Urteil verkündet werden sollte.


  Tageslicht strömte durch die Höhlenöffnung, und von meinem Platz aus konnte ich die Überreste dessen sehen, was eine die ganze Nacht dauernde Schlacht gewesen sein mußte. Wenigstens ein Dutzend der großen Leiber lagen unmittelbar vor der Höhle auf dem Boden. Einige waren gerupft und ausgenommen. Sereth wandte mir den Rücken zu, während er den Ebvrasea beobachtete, den er an einem Spieß über dem Feuer drehte. Als ich mich verwundert umschaute, weil ich mir nicht denken konnte, woher er das Holz genommen hatte, bemerkte ich, daß diese Höhle oft benutzt worden war. An der hinteren Wand lagen Wasserschläuche und alles, was zum Feueranzünden benötigt wurde.


  Ich versuchte, mich aufzusetzen, fiel aber schwindelig wieder auf den Bauch zurück. Mein Rücken und die linke Schulter pochten unter den Tasbandagen, an meinem Arm war ein tiefer, offener Schnitt, an den Seiten weiß und geschwollen, in der Mitte tiefrot. Also war es tatsächlich geschehen: die einsamen Räuber der Berge hatten sich gegen ihre Natur zusammengeschlossen und uns angefallen. Ich erschauerte und versuchte noch einmal, mich aufzurichten. Mir fehlte die Kraft. Ich verfluchte den Verhüllten und neidete ihm seine Fähigkeiten.


  Links von mir sah ich Issa und Krist, die sich gegenseitig den Kopf auf die Kruppe gelegt hatten und dösten. Issa hatte eine böse Wunde an der Schulter, aber sie stand fest auf ihrem verletzten Hinterlauf.


  Sereth erhob sich von seinem Platz am Feuer und kniete neben mir nieder. Ich streckte ihm die Hand entgegen und setzte mein bestes Lächeln auf. Sein Gesicht entspannte sich.


  »Lieg still«, sagte er, löste die Bandage und nahm sie von meinem Rücken. Ich stöhnte, als er das blutdurch-tränkte Leder, das an meiner Haut klebte, von der Wunde zog und sie wieder mit Salbe bestrich.


  »Brauche ich einen Verband?« brachte ich heraus.


  »Nicht, wenn du daran denkst, daß du dich nicht auf den Rücken legst. Ich wollte die Wunde sauber halten.« Ich fühlte, wie die kühlende gelbe Salbe das Pochen linderte.


  »Kannst du sitzen? Du mußt etwas essen. Du hast eine ganze Menge Blut verloren.« Er half mir auf, ich kreuzte die Beine und lehnte mich gegen ihn, bis ich wieder sehen konnte und das Schwindelgefühl vergangen war.


  Er brachte mir ein dampfendes Stück Ebvrasea mit einer schwarzen Kruste und sah zu, wie ich es verspeiste.


  »Du hast mir Sorgen gemacht, aber ich hätte es besser wissen sollen«, sagte er, holte mir noch ein Stück von dem dunklen Fleisch und setzte sich dann neben mich, um auch zu essen. Für sich hatte er ein Bein von dem Ebvrasea mitgebracht, das beinahe so lang war wie mein Arm.


  Als mein Magen nichts mehr aufnehmen wollte, legte ich das Fleisch beiseite und lehnte mich an seine Schulter. Meine Muskeln zitterten unbeherrscht, und meine Augenlider schienen einen eigenen Willen zu haben.


  »Glaubst du, daß sie zurückkommen?« fragte er mit einem Blick in den Himmel.


  »Ich bezweifle es. Bis jetzt hat er nie zweimal denselben Schlag geführt.«


  Der Töter blinzelte in die Sonne. Ich konnte die Muskeln an seinem Kiefer zucken sehen.


  »Du mußt wissen, bis letzte Nacht habe ich dir nicht ganz geglaubt. Jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich möchte dich nach Arlet zurückbringen und diese ganze Sache vergessen. Du hast den Boden unter den Füßen verloren, und ich erst recht. Ich kann nicht gegen diesen Geist kämpfen und die ganze Natur, die er zu beherrschen scheint. Laß es sein, Estri. Kein Mann ist das wert.«


  Es mußte ihn einiges gekostet haben, seine Furcht einzugestehen und die Bereitschaft, aufzugeben. Er war also der gleichen Meinung wie Dellin, daß ich gar nicht so sehr darauf bedacht war, das Chaldra der Mutter zu erfüllen, sondern vielmehr einen Mann suchte, um mich zu schwängern. Ich fragte mich, was Dellin ihm sonst noch erzählt hatte. Aber was er gesagt hatte, gab mir Grund zum Nachdenken. Wenn dieser Mann, der ständig am Rande des Abgrunds lebte, sich von diesen Vorfällen aus der Fassung bringen ließ, wer war ich, darauf zu bestehen, daß wir weitergingen? Aber ich fürchtete den Erdspalt und die lange, anstrengende Reise zurück nach Arlet genauso wie das Unbekannte vor uns. Und wenn der Verhüllte, sobald er uns auf dem Rückzug sah, seine Anstrengungen verdoppelte? Ich hielt es für möglich. Solange ich im Auftrag meines Vaters unterwegs war, genoß ich ein wenig Schutz. Wenn ich umkehrte, war der Verhüllte vielleicht zufrieden, vielleicht aber auch nicht.


  »Wenn wir jetzt umkehren, wird er uns ganz sicher töten«, sagte ich langsam.


  »Ist es ein er?«


  »Ich glaube. Und ich glaube, ich kenne die Regeln dieses Spiels. Aber sicher bin ich nicht. Wenn wir hier einen Tag abwarten und nichts mehr geschieht, wirst du mir dann vertrauen und mich weiter begleiten?«


  »Selbst wenn etwas geschieht und du trotzdem noch willst, werde ich dich begleiten. Ich habe versprochen, es zu tun, und ich werde mein Wort nicht brechen. Aber es gefällt mir nicht.«


  Ich konnte fühlen, wie sein Körper sich spannte, aber er rückte nicht von mir ab.


  »Sereth, laß mich schlafen. Ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast.«


  »Dann schlaf im Sitzen. Ich will nicht, daß Schmutz in die Wunde kommt.«


  Also schlief ich sitzend, unruhig, mit häufigen Unterbrechungen diesen ganzen Tag lang, und dann tief und ruhig die ganze Nacht.


  Am frühen Morgen, als ich aufwachte, war Sereth nicht da. Issa fehlte gleichfalls. Krist döste, an die Höhlenwand gelehnt, zufrieden vor sich hin. Ich fühlte mich verhältnismäßig gesund; die Salbe hatte ihre Wirkung an meinem Arm getan. Wo der häßliche Riß gewesen war, sah ich jetzt nur noch eine schmale dunkle Linie. Als ich aufstand und mich reckte, schmerzte mein Rücken nicht mehr. Ich hob noch einen viertelvollen Wasserschlauch auf und trank ihn leer und wollte gerade Feuer machen, als ich Issa zurückkommen hörte. Sie war gesattelt und setzte die Hufe, ohne zu lahmen. Sereth führte sie am Zügel, und aus dem Ausdruck seines Gesichts konnte ich schließen, daß er mit dem Zustand des Threx zufrieden war.


  Am Höhleneingang ließ er die Zügel fallen, und sie schnüffelte hungrig an den dort zusammengetragenen Vogelleichen. Der Töter hob einen der gerupften Körper


  auf und schleppte das beträchtliche Gewicht zu Krist, wo der Schwarze immer noch döste.


  Er versetzte dem Threx einen tönenden Klaps an den Hals und ließ den blutigen Vogel zu Boden fallen. Issa gesellte sich aus eigenem Antrieb dazu, und die beiden Threx machten sich gemeinsam über das Festmahl her.


  Obwohl wir genügend Holz zur Verfügung hatten, schnitt Sereth einige Stücke von unserem gestrigen Abendessen ab und reichte mir einige davon.


  Ich aß gierig mit den Fingern, von denen ich hungrig noch das Fett ableckte. Er warf mir das Messer zu, das er benutzt hatte, und ich schnitt mir noch eine Portion herunter.


  »Dein Rücken sieht gut aus.« Er beugte sich über mich, als ich vor dem Vogel hockte. »Du heilst schnell.«


  »Es ist Celendras Salbe, die schnell heilt.«


  »Kennt ihr sie in Astria nicht?«


  »In Astria brauche ich sie nicht. Ich glaube schon, daß wir sie haben.«


  »Sie wird aus der Caocu-Wurzel hergestellt.«


  »Dann haben wir sie bestimmt.« Ich konnte seine unausgesprochene Frage hören. »Es gab keine neuen Schwierigkeiten? Ist etwas passiert, während ich schlief?«


  »Nichts Ungewöhnliches«, gab er zu.


  »Dann werden wir es versuchen?«


  »Wenn es dein Wunsch ist.«


  »Aber du hältst mich für unvernünftig.« Ich drehte mich auf den Knien und blickte zu ihm auf.


  »Ich halte dich für stur. Aber wir werden es versuchen!« Er legte eine Hand auf mein Gesicht und strich mit einem schwieligen Finger über die Linie meiner Wangen. Der Blick, den er mir schenkte, sprach für sich selbst.


  Einige Zeit später, gegen Mittag, verließen wir die Höhle. Sereth von Arlet wollte der Gefahr zumindest nicht unbefriedigt entgegentreten.


  Issa war wieder ganz gesund, frisch und munter nach dem Ruhetag. Wir kamen am Nachmittag noch gut voran und übernachteten im Freien, ohne daß sich etwas ereignet hätte.


  Am Morgen des drittvierten, dem Tag, an dem wir gerechnet hatten, die Fälle zu erreichen, wandten wir uns in südöstliche Richtung und begannen mit dem Abstieg. Bäume wurden wieder häufiger, wenn sie auch noch klein und verkrüppelt waren, und oft ritten wir über Grasboden statt Fels. Am Abend konnten wir in der Ferne die Fälle von Sandha rauschen hören. Die Nacht war dunstig und bewölkt, und der Mond trug durchsichtige Schleier um seinen dreiviertelvollen Leib. Ich erwachte kurz vor Tagesanbruch, weinend, ohne mich daran erinnern zu können, was der Grund für meine Tränen gewesen war. Sereth hielt mich fest, bis ich wieder einschlief, aber am Morgen waren wir beide unruhig und besorgt. Meine Träume hatten sich als zu bedeutungsvoll erwiesen, um sie mit einer Handbewegung abzutun, und obwohl keiner von uns darüber sprach, hielten wir die Tränen für ein schlechtes Vorzeichen.


  Als ich mich mit den traurigen Überresten dessen bekleidete, was einmal mein Taslederwams gewesen war, jetzt blutig und steif und kaum noch ausreichend für eine kurze Hose und ein Brustband, stieß Krist einen ohrenzerreißenden Schrei aus und machte kleine Sprünge mit seinen gefesselten Vorderbeinen. Sereth warf mir einen Blick zu, der besagte: »Mach dich fertig.« Er ging, um Krist zu beruhigen. Ich griff nach meinem Schwertgurt und schnallte ihn gerade um, als Sandh auf die Lichtung trabte, ein lohfarbenes, offensichtlich schwangeres Weibchen im Gefolge.


  »Sandh«, rief ich glücklich, lief auf ihn zu und umarmte ihn, ohne mich um Sereths gezogenes Schwert oder die wegen der bedrohlichen Nähe ihres Erbfeindes aufgeregten Threx zu kümmern.


  Der Töter, vollauf mit den auskeilenden, scheuenden Tieren beschäftigt, beobachtete staunend, wie der riesige Hulion mir Gesicht und Arme leckte und den Hals lang machte, damit ich ihn hinter den Ohren kraulte.


  »Bring sie weg von hier, Estri. Jetzt gleich!«


  Ich schaute zu Sereth, der sich an Krists Halfter gehängt hatte. Das Threx war schaumbedeckt, rollte verstört die Augen und biß wild um sich.


  »Wo warst du, als ich dich brauchte?« tadelte ich den Hulion leise.


  Er schnurrte und folgte mir einen Abhang hinunter, ein sich lautlos bewegender schwarzer Schatten.


  »Wer ist deine Freundin?« fragte ich ihn, als wir uns genügend weit von Sereth und den Threx entfernt hatten, aber er leckte seine gelbbraune Gefährtin nur mit seiner großen roten Zunge. Seine goldenen Augen leuchteten vor Stolz.


  Ich verbrachte geraume Zeit mit dem Hulion, streichelte und kraulte ihn und freundete mich mit der werdenden Mutter an. Ich wäre noch länger geblieben, aber Sereth rief mir ein Ultimatum zu: »Komm jetzt, oder wir kehren um.«


  Ich verabschiedete mich so schnell es möglich war und wandte mich zum Gehen. Sandh machte einen Satz und versperrte mir den Weg.


  »Nicht du auch«, sagte ich zu ihm. Sein Schweif peitschte ärgerlich von einer Seite zur anderen. »Ich muß diese Sache zu einem Ende bringen, und dann komme ich zurück, um mir deinen Nachwuchs anzusehen«, versuchte ich mit ihm zu handeln.


  Der Hulion knurrte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Ich seufzte und legte meine Hände an seinen Kopf, auf die Stelle vor den Ohren, wo das Fell dünn und lockig ist, und wir erforschten jeder des anderen Gefühle. Schließlich, obwohl nicht überzeugt, gab das gewaltige Tier mit einem Schlag seiner riesigen Flügel den Weg frei. Er handelte gegen sein Gefühl, und er war besorgt. Sein Gedankenmuster war deutlicher, als Worte jemals sein können, und viel erschreckender. Sandh hatte mir ein endgültiges Lebewohl gesagt, und der Schmerz, den er über den Verlust empfand, war so stark, daß ich mich ganz elend fühlte, als ich aus der Senke wieder zu Sereth und den Threx hinaufstieg.


  »Wenn du Hulions herbeirufen kannst, hättest du das tun sollen, als die Ebvrasea uns angriffen«, bemerkte Sereth. Seine Stimme war kalt. Seine Augen blickten mißtrauisch, als hätte ich ihn irgendwie betrogen.


  »Es ist nur dieser Hulion, den ich rufen kann, und auch nur manchmal, wenn er es will. Außerdem habe ich ihn nicht gerufen. Es war eine Zufallsbegegnung. Wie mit dir und Wirin war es auch mit Sandh und M'lennin. Der Eins gab ihn mir vor langer Zeit als Lagergeschenk. Aber man kann ein solches Geschöpf nicht besitzen.« Meine Stimme klang scharf und müde. »Er glaubt, daß wir uns niemals wiedersehen werden.«


  »Ich wußte nicht, daß Hulions überhaupt denken«, sagte er und zerrte an Krists Bauchgurt, daß das Threx überrascht zusammenzuckte. »Ich habe mehr als genug von dieser ganzen Angelegenheit, unnatürlich, übernatürlich und ganz und gar widernatürlich. Laß es uns endlich hinter uns bringen.«


  »Warum bist du so zornig?«


  Eine Hand auf dem Schwertgriff, die andere am Halfter des Threx, wandte er sich zu mir.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es wegen Tyith, wegen Issa, Wirin, dem Verhüllten, oder wegen Dellin, oder dem Ärger, den ich deinetwegen mit den Zeithütern hatte. Vielleicht liegt es daran, daß ich, wie dein geflügelter Freund, glaube, daß wir uns niemals wiedersehen werden, oder vielleicht auch nur, falls du von Sandha aus deinen Weg allein findest, ich ziemlich viel Mühe haben werde, die Zeithüter und Dellin davon zu überzeugen, daß ich meine Pflicht ordnungsgemäß erfüllt habe und du nicht tot irgendwo am Wegrand liegst. Vielleicht ist es nur weil . . . weil ich Schwierigkeiten haben werde, mein Geld zu bekommen.« Er grinste freudlos. »Ich habe eine große Auswahl von Gründen. Jeder einzelne davon ist gut genug. Jetzt laß uns reiten.« Und er schwang sich in Krists Sattel.


  Gehörig zurechtgewiesen, ging ich zu Issa, stieg auf und ließ sie traben, bis wir Krist mit seinem Reiter eingeholt hatte. Ich hatte mir eine beträchtliche Blöße gegeben und konnte ihn nicht dafür verurteilen, daß er die Gelegenheit genutzt hatte. Allerdings hätte ich niemals damit gerechnet, daß unsere bevorstehende Trennung auch zu seinen Gründen gehören würde. In leichtem, raumgreifendem Trab ritten wir nebeneinander her. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihn, vorgebeugt im Sattel sitzend, jeder Bewegung Krists folgend, wie verwachsen mit seinem Reittier. Das Rauschen der Wasserfälle übertönte den Hufschlag.


  Wir erreichten den Kamm einer Bodenwelle, und ich konnte sie vor mir sehen. Fünfzehn Manneslängen hoch, von einem Regenbogen überwölbt und in Nebel eingehüllt, stürzten die weißen Wassermassen donnernd auf die Felsen tief unten hinab und zerstoben dort zu einem unaufhörlichen Regenschauer, bis sie sich dem Ruf des Litess beugten und ihre Reise zum Meer begannen. Das Wasser strömte aus dem Fels von einer unterirdischen Quelle, die noch niemand entdeckt hatte.


  Sereth bedeutete mir, ihm zu folgen, und Krist suchte sich einen Weg zwischen den Felsblöcken, die, wie von einer willkürlichen Riesenhand verstreut, auf unserem Pfad lagen. Um diese knapp zwei Neras zurückzulegen, brauchten wir so lange wie für vierzig auf ebenem Boden.


  Wir ließen die Threx abgezäumt am Fuß der Wasserfälle zurück und stiegen die Felsen an der Westseite hinauf. Innerhalb von Minuten war ich völlig durchnäßt, ebenso naß wie die glitschigen Felsen, die wir uns langsam und vorsichtig hinaufarbeiteten. Eine Unterhaltung war völlig unmöglich, so laut toste das Wasser. Ich folgte Sereths Fußstapfen, bis die ganze Welt aus nicht anderem als glitschigem, nassem Gestein bestand und der geschmeidigen Gestalt des Töters vor mir. Nach einer mir endlos erscheinenden Zeit wandte er sich von den Fällen ab und glitt in einen Felsspalt hinein, der gnädigerweise trocken war.


  Behutsam hangelte ich mich nach ihm hinunter und hing an meinen Fingern, bis ich fühlte, wie er meine Taille umfaßte. Er stellte mich neben sich auf den Boden, wo das Tosen der Fälle nur noch gedämpft zu hören war. Ich schaute mich um. Wir standen in einem merkwürdig regelmäßigen Gang, der aus dem massiven Fels herausgehauen war, und dieser Fels verströmte einen grünlichen Schimmer. Meine Hand in der seinen, führte Sereth mich tief in den Felsengang hinein, der zahlreiche Windungen machte. Einmal, als zwei weitere Gänge in den einen mündeten, dem wir folgten, blieb er stehen, betastete eine Stelle hoch an der Wand und nahm dann den mittleren. Je tiefer wir in den Berg hineinkamen, desto stiller wurde es. Bald hörte ich nichts anderes mehr als das Geräusch unserer Schritte auf dem Steinboden.


  Der unheimliche grüne Schimmer wurde immer stärker, und ich sah, wie die dicke Staubschicht in dem Gang unter unseren Füßen aufwirbelte. Der Staub drang mir in Mund und Nase, meine Augen brannten und tränten. Mit der freien Hand strich ich mir das verfilzte Haar aus dem Gesicht, dessen verknotete Strähnen steif und kratzig auf meiner Haut rieben. Wir gelangten an eine zweite Kreuzung, und wieder tastete Sereth über die rechte Wand.


  »Diese Kratzer kosteten mich ein gutes Stahlschwert«, sagte er und führte meine Hand, damit ich die Zeichen fühlen konnte, die er bei seinem ersten Besuch gemacht hatte. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich sie gerade eben erreichen. Ich ertastete drei parallele Rillen, flach, aber auf der glatten Oberfläche leicht zu spüren.


  »Drei für geradeaus. Zwei für links. Eine für rechts. Sollten du und ich uns wirklich hier trennen, tust du gut daran, dich nach ihnen zu richten. In diesem Labyrinth kann man lange umherirren.« Seine Stimme klang dumpf, als saugten die Wände die unerwünschten Laute auf. »Noch eine Biegung«, fügte er hinzu, »und wir sind da.«


  Mit der rechten Hand faßte er meine Linke. Ich umklammerte seine Finger und versuchte, ihm zu folgen, aber meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Meine Zähne klapperten, und ich hatte eine Gänsehaut. Als er sprach, hatte ich nichts von ihm empfangen als den Klang seiner Stimme. Und ich wußte Bescheid. Es lag kein drängendes Gefühl in der Zeit, keine Spur der vagen Erregung, die mich mein ganzes Leben hindurch begleitet hatte. Irgendwie, in diesem unterirdischen Labyrinth, hatte ich den Kreis des Crux betreten. Und ich konnte nichts fühlen. Sereth zog mich am Arm, aber das geschah weit weg von mir. Es war, als hätte ich plötzlich das Augenlicht verloren. All die kleinen Teilchen unmittelbarer Informationen, die mir von meinen Fähigkeiten übermittelt wurden, waren verschwunden. Ich konnte keine Wahrscheinlichkeiten aussuchen, denn es gab keine. Aus diesem Punkt in der Zeit, abhängend von dem, was geschah, würde eine ganz neue Serie von Alternativen geboren werden. Und ich konnte sie nicht abwägen, noch mich irgendwie absichern. Von Entsetzen erfüllt, bat ich ihn, mich festzuhalten. Er tat es.


  »Fester«, wisperte ich. »Noch fester«, als ob der Schmerz durch den Druck seiner Arme mich an das Leben binden könnte.


  »Noch fester, und dir brechen die Rippen«, sagte er, den Kopf an meinem Hals. »Bestimmt ist dein Verlangen nicht so groß, daß du es jetzt haben mußt, hier, an diesem Ort«, meinte er, mein Zittern mißverstehend.


  »Nein«, stöhnte ich, das Gesicht an seine Brust geschmiegt. »Halt mich nur fest. Bitte.«


  Ich suchte in meinem Innern nach jener tief verwurzelten Kraft, die mir in der Vergangenheit immer beigestanden hatte. Als ich sie fand, geschwächt und klein, machte ich mich daran, die lähmende Furcht aus meinem Bewußtsein zu vertreiben. Als das getan war und mein Körper sich beruhigte, hob ich meinen Mund zu seinen Lippen und küßte ihn, lange und fest. In diesem Kuß lag all der Dank und die Zuneigung, die ich zu stolz war auszusprechen und er zu stolz zu hören.


  Er löste sich von mir und warf den Kopf zurück. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Der grüne Schimmer auf seinem narbigen Gesicht verzerrte seine Züge und verlieh seiner Haut eine dunklere Färbung. Die Hände auf meinen Schultern, schaute er mir ins Gesicht.


  »Niemand würde dir einen Vorwurf machen, wenn du jetzt mit mir hier weggehen würdest.« Der Ton seiner Stimme war sanft. »Du hast für dieses Chaldra der Mutter mehr getan, als eine Mutter das Recht hat zu verlangen.«


  »Es ist zu spät«, hörte ich mich selbst sagen, und er stieß den Atem durch die zusammengebissenen Zähne und nahm meine Hand, und wir folgten dem Gang bis zum Ende und bogen in die letzte Abzweigung ein.


  Er stand dort in dem unheimlichen grünen Licht, verhüllt, gewaltig, und versperrte uns den Weg. Hinter ihm konnte ich den Gang in eine riesige Kammer


  münden sehen. Aber ich konnte mich nicht bewegen.


  »Kehr um«, befahl der Verhüllte. »Kehr um und warte auf ihn. Er wird zu dir nach Arlet kommen, wenn die Zeit reif ist.«


  Aus den Augenwinkeln konnte ich Sereth wahrnehmen, regungslos wie ein Stein, mitten im Schritt erstarrt.


  Ich rang um meine Stimme und fand sie auch. Ich wollte sprechen! Meine Zunge lag dick und geschwollen in meinem trockenen Mund.


  »Wäre das die Wahrheit, hättest du uns allen viel Unannehmlichkeiten erspart und es mir gleich zu Anfang gesagt. Nichts als Böses haben wir bis jetzt von dir erfahren. Ich bin nicht der Narr, dir zu glauben. Gib mir den Weg frei. Laß ab davon, mich aufhalten zu wollen. Bei dem Willen meines Vaters befehle ich dir.«


  »Willst du den Durchgang mit noch einem Leben erkaufen?« Er deutete mit der Hand auf Sereth, und der Töter fiel auf Hände und Knie, um dann zu Boden zu sinken. Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich ihn stürzen, denn ich konnte den Kopf nicht bewegen. Ich dachte an den Händler aus Baniev und den gräßlichen Tod, den er gestorben war. Mein Magen krampfte sich zusammen.


  »Ich biete dir sein Leben, Kind von Estrazi. Kehre um von diesem Pfad, und er ist dein.« Die Stimme war voll von Zischlauten, die wie eine Feile über mein Rückgrat schabten.


  »Nein!« antwortete ich. Ich hielt es für zu spät. »Du wirst mich nicht betrügen. Und du wirst mich nicht aufhalten.« Ich versuchte, das Gesicht im Schatten der Kapuze zu erkennen. Es gelang mir nicht.


  »Es sind bereits genug von den Kindern versammelt. Du wirst nicht gebraucht«, sagte er mit einer schmierigen, öligen Stimme, und die Erscheinung vor mir pulsierte und verschwamm. »Aber geh nur. Ich habe mein Bestes getan, dich aufzuhalten. Schon sehr bald wirst du wünschen, auf mich gehört zu haben. Ich werde dir sein Leben schenken. Im Austausch dafür wirst du mir etwas gleich Wertvolles geben, wenn wir uns wieder begegnen.«


  Es war ein Strohhalm, nach dem ich nur zu gerne griff. Ich wollte nicht die Bürde noch eines Todes auf meinen Schultern spüren. Der Verlust Sereths hinterließ eine gähnende Leere in mir. Ich konnte ihn wiederhaben; der Preis erschien mir gering genug.


  Der Verhüllte winkte mit der Hand, und die Kraft, die mich gefangengehalten hatte, verschwand so plötzlich, daß der Schwung meines unterbrochenen Schrittes mich nach vorne taumeln ließ. Ich fiel neben Sereth auf die Knie, wagte nicht zu glauben, aber war erfüllt von verzweifelter Hoffnung.


  Sein Gesicht war von mir abgewandt. Ich erinnere mich an das Gefühl seiner seidigen, dichten braunen Haare an meinen zitternden Händen, als ich behutsam seinen Kopf drehte. Sein Gesicht war friedlich und entspannt, als schliefe er nur. Unter meinen Fingerspitzen konnte ich deutlich das Blut in seinen Schläfen pochen fühlen. Er lebte! Aber auch der Baniese hatte noch eine Zeitlang gelebt, abgeschnitten von allen Sinneseindrücken. Ich sah, wie sich unter den geschlossenen Lidern die Augäpfel bewegten. Mit einiger Mühe drehte ich ihn um. Schließlich saß ich still neben ihm und beobachtete das langsame Heben und Senken seiner Brust. Er war mit dem Staub vom Boden des Ganges bedeckt.


  Der Verhüllte war verschwunden, als ich auf den Gedanken kam, mich nach ihm umzusehen. Es war mir gleich. Er hatte gewonnen. Ich konnte Sereth nicht, lebendig aber bewußtlos, allein unter den Fällen von Sandha zurücklassen. Der Handel war nur ein letzter, hämischer Ansporn gewesen. Was für eine Art Leben war das?


  Ich starrte lange auf Sereth hin und fragte mich, wie ich so hatte irren können. Ich hatte gesehen, wie sein Schicksalsstrang sich auf sich selbst zurückfaltete und neu verzweigte. Meine verkrampfte, staubgefüllte Kehle brannte und schmerzte. Ich legte den Kopf auf Sereths Brust und weinte lautlos. Ich bezweifelte, daß ich diesen großen, starken Mann durch den Gang zurückschaffen konnte, aus dem Felsspalt heraus, die steile Wand an der Seite des Wasserfalls hinab bis zu der Stelle, wo die Threx grasten.


  Sereth stöhnte, und sein Arm legte sich um mich. Ich rief seinen Namen.


  Seine Augen öffneten sich und schauten klar. Ich war ganz schwach vor Erleichterung.


  »Laß mich aufsitzen.« Langsam mühte er sich in sitzende Haltung. Er kreuzte vorsichtig die Beine, als hätte er verlernt, sie zu gebrauchen. Er schwankte, und ich legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn zu stützen, aber er schüttelte mich ab und stemmte die Fäuste auf den Boden, den Kopf auf die Brust gesenkt.


  »Schwindelig«, murmelte er, eine Hand vor die Augen gelegt. Geraume Zeit saß er still und atmete tief.


  »Dein Freund hat einen harten Schlag«, meinte er schließlich und hob die Augen zu meinem Gesicht. Es schien, als wollte er lächeln, hätte aber vergessen, wie.


  »Ich glaubte, ich hätte dich verloren«, sagte ich.


  »Du hast mich vor langem schon verloren, Estri, noch hättest du es anders haben wollen.«


  »Hat es weh getan?«


  »Nein. Es war einfach nichts. Fließendes Nichts. Mein Bewußtsein zittert immer noch. Es ist ein sehr einsamer Ort, an den er mich gesandt hat.«


  Ich kniete vor ihm im Staub des Ganges und fragte mich, ob er wußte, wodurch er das Leben wiedererhalten hatte.


  »Was hältst du von dem, was er sagte?« forschte ich.


  »Ich habe nichts davon gehört.« Er gewann sichtlich seine alte Kraft zurück und brauchte sich nicht mehr mit den Armen abzustützen. Ich hatte nur sehr wenig Zeit. Also beugte ich mich vor, küßte ihn sanft und stand auf. Es war gut, daß er sich nicht an meine Unterhaltung mit dem Verhüllten erinnerte, an den Handel, den ich eingegangen war.


  »Estri, warte.« Aber ich stand bereits in der Kammer, die zu erreichen ich soviel gegeben hatte.


  Ich blickte über die Schulter und sah ihn schwankend an der Wand des Ganges lehnen und mich beobachten. Ich konnte nicht warten, bis er sich gänzlich erholt hatte.


  Die große Höhle war nicht auf natürliche Art entstanden. Die Wände waren glatt und regelmäßig wie die Gänge draußen und strahlten leuchtend grün. In dem Boden waren keinerlei Rillen zu entdecken, obwohl er bestimmt das Ausmaß des Inneren Brunnens von Arlet hatte. In der Mitte sah ich, wonach ich so lange gesucht hatte. Es wartete auf mich, doppelt so lang wie mein Körper und kniehoch. Es war schwarz, aus demselben Material wie der Ring meines Vaters. Eingelassen in die Längsseite der schwarzen Plattform, vielleicht tausendfach vergrößert, war das Muster, das ich zuerst auf dem Ring gesehen hatte, gleichfalls aus schimmernden Steinen zusammengesetzt. Aber hier waren die Steine nicht weiß, sondern schillerten in jeder nur denkbaren Farbe. Ein unvorstellbares Vermögen glitzerte in der grün erleuchteten Höhle unter den Fällen von Sandha. Der blutrote Stein am oberen rechten Ausläufer der Spirale war so groß wie meine Faust. Ich strich mit meiner staubigen Hand darüber. Es gab keine Zweifel über das, was ich tun mußte.


  Ich stand auf und betrachtete die Oberseite, die ungefähr so groß war wie mein Lager in Astria. Zwei Paar golden glänzende Sprossen waren tief in den schwarzen Stein eingelassen. Ich legte mich mit dem Bauch zwischen sie, hakte meine Füße unter das eine Paar und umklammerte das andere mit den Fingern. Mein Haar verdeckte mir die Sicht. Der Stein drückte sich warm gegen meinen Bauch, meine Arme, die Beine. Weit weg hörte ich Sereths Stimme. Dann ein gewaltiges Rauschen, und mein Bewußtsein zerbarst kreischend, wenn auch jedes einzelne Molekül darum kämpfte, die Verbindung zu seinen Nachbarn zu halten. Und wir waren verloren, all die Billionen Teilchen, die ich war, zwischen gegenüberliegenden Wesenheiten aus wogendem, farbigem Licht und die einzelnen Atome bildeten große Schlangen, die sich um die Mittelpunkte der Schwerpunktkreise wanden, die alle Masse vereinen. Unablässig die Wirklichkeit aufsaugend, ewig das Jetzt verschlingend, wirbelten und kreisten sie in der Nichtzeit.


  Dann lag ich auf meinem Bauch und spürte wieder die Wärme des Steins auf meiner Haut. Den Atem, den ich auf Silistra angehalten hatte, entließ ich jetzt in eine fremde Luft. Eine Zeitlang lag ich mit geschlossenen Augen und genoß nur das Gefühl meines wieder vollständigen Körpers.


  Die Luft in meiner Nase war dick und klebrig, voll von Beinahe-Geschmack und namenlosen Gerüchen. Sie war reich und berauschend und vermittelte mir einen Eindruck von Fülle. Nach ein paar Atemzügen hatte ich genug davon. Sie war so schwer, daß einem übel wurde. Aber es gab nichts anderes, was ich hätte atmen können. Außerdem war es noch unangenehm warm. Schweiß tröpfelte zwischen meinen Brüsten herab.


  Ich löste meine schmerzenden Finger von den goldenen Sprossen und rollte mich so schnell auf den Rücken, wie man kurzentschlossen in kaltes Wasser springt. Unwillkürlich holte ich noch einmal tief Atem, als die Wirklichkeit dieses Ortes über mich hereinbrach. Ich befand mich in einer kleinen Kristallkammer. Durch die Wände konnte ich eine andere Kammer sehen, und noch eine und noch eine. In jeder gab es eine ähnliche Plattform. Weit unten an der prismatischen Reihe bewegten sich Gestalten. Über mir konnte ich den Himmel sehen. Es war ein blauer Himmel, wo er nicht grün war, oder grau oder weiß oder golden oder schwarz oder rot. Die Vierecke aus wütendem Sturm wurden zu einem Sommertag, die Dämmerung brach herein, der Morgen zog herauf, es herrschten Schneefall und Gewitter. Die Bilder schmolzen und entstanden in ewigem Wechsel, aber jeder einzelne Abschnitt war durch eine unsichtbare geometrische Barriere von den anderen getrennt. Die Augen taten mir davon weh. Ich wandte den Kopf nach links in der Erwartung, wieder nur die sich endlos fortsetzende Reihe kristallener Kammern zu sehen.


  Statt dessen erblickte ich zwei geschmeidige und doch kraftvolle Gestalten. Meine Randsicht hatte mich nicht gewarnt. Sie konnten vorher nicht dagewesen sein. Eine war eine Frau. Sie war geschmolzen, messingfarbene Perfektion, die Wirklichkeit, von der ich nur ein Abglanz war. Ihr Begleiter war einen Kopf größer und doppelt so breit, ebenso makellos gebaut und das Urbild der Männlichkeit, wie sie das Urbild der Frau. Seine Haare und Augen waren vielleicht einen Ton dunkler. Er hatte ein scharfgezeichnetes, eckiges Gesicht, mit hoher Stirn und vorgewölbten Brauen. Es war nicht das Gesicht meines Vaters, aber er hätte sein Bruder sein können.


  Ich wollte aufstehen, um sie zu begrüßen, aber die Frau streckte die Hand aus, und ich war gelähmt. Sie kam näher, einen Ausdruck unendlichen Mitleids auf dem Gesicht, und beugte sich über mich. In der Hand hielt sie einen Reif aus Metall, in den mir unbekannte Schriftzeichen eingeritzt waren, und diesen legte sie mir um den Hals. Er war eng, ich konnte bei jeder Schluckbewegung den Widerstand des Metalls spüren.


  Ich versuchte zu sprechen, und die Frau näherte ihre Lippen meinem Mund und küßte mich. Dann berührte ihre kühle Hand meine Stirn, und Schlaf überschwemmte mich, und ich sah nichts mehr.


  8 Meines Vaters Tochter Bruder


  Ich lehnte mich gegen die kristallklare Wand meines Gefängnisses und versuchte, mit den Fingern die Knoten aus meinen Haaren zu kämmen. Es war eine schwierige Arbeit, schmerzhaft und von wenig Erfolg gekrönt. Als ich wieder zu mir gekommen war, hatte ich mich alleine in dem Kristallwürfel befunden, unter dem fremdartigen Wirrwarr kleiner Stückchen Himmel. Während der Panik, die meinem Erwachen folgte, hatte ich jeden erreichbaren Millimeter meines Gefängnisses abgetastet, aber in dem ganzen Würfel keine einzige Ritze oder Fuge gefunden. Er hatte keine Tür. Er grenzte an die anderen Würfel unter mir. Über uns war der Himmel. Ich hatte versucht, die Anzahl der Würfel zu bestimmen, aber es war unmöglich. Unter mir befanden sich mehr als vier Würfel, oder aber auch nur diese vier. Zwischen den Würfeln, an der Seite parallel zum Ende der Plattform, gab es Gehwege in Weiß, und dadurch veränderte sich der gesamte Blickwinkel. Schließlich hatte ich es aufgegeben, meine Umgebung zu erforschen. Ich war auf einer unbekannten Welt und wurde von einer unbekannten Rasse aus unbekannten Gründen gefangengehalten. Daß ich so verzweifelt bemüht sein sollte, jede Einzelheit über mein Gefängnis herauszufinden, kam mir schließlich albern vor.


  Ich weiß nicht, was ich auf Silistra auf der anderen Seite der schwarzen Plattform zu finden gehofft hatte. Ich glaube, ich rechnete damit, mein Vater würde mich begrüßen wie eine teure, lange verloren geglaubte Liebe, und mich durch ein Land voller MärchenbuchWunder geleiten. Ganz gewiß hatte ich nicht erwartet, von Fremden meiner Kleider beraubt und eingesperrt zu werden, ohne daß man zumindest soviel Höflichkeit zeigte, mich zu fragen, aus welchem Grund ich hier war.


  Angewidert riß ich mir das ganze verknotete Haarbüschel aus und stand auf. Meine Schultern taten weh, weil ich zu lange in einer Stellung verharrt hatte. Ich starrte wieder auf die Wände, die mich umgaben. Nur ein Würfel neben mir hatte einen Insassen, und das war der Würfel, den ich selbstherrlich als nördlich bezeich-nete. Darin befand sich ein schwarzes Lager oder eine Plattform ohne Erkennungszeichen, aber sonst, soweit ich sehen konnte, identisch mit meiner. In die Nordwand war ungefähr eine Armlänge über dem Boden ein Kasten eingelassen, dessen obere Kante mir etwa bis zur Taille reichte. Unter dem Kasten, in dafür vorgesehenen Nischen im durchsichtigen Boden, standen, wie bei mir, ein Teller und ein Becher. In dem gleichfalls durchsichtigen rechteckigen Kasten, so lang wie meine untere Körperhälfte, eine Armlänge breit und ebenso hoch über dem Boden, wogte eine unangenehm aussehende, dicke, trüb-braune Masse. Ein Mittelding zwischen Gas und Flüssigkeit, war sie ständig in Bewegung, und kleine Funken aus farbigem Licht jagten einander in unregelmäßigen Abständen über der ruhelosen Oberfläche. Ich war froh, daß sie sich in einem Behältnis befand.


  Ich hatte versucht, mich auf die Einzelheiten meines Erwachens auf der Plattform zu besinnen, als der bronzene Mann und seine Begleiterin bei mir aufgetaucht waren. Ich wollte herausfinden, ob dies wirklich der Würfel war, in dem ich zuerst die Augen geöffnet hatte, oder ein anderer, denn ich konnte mich nicht an den mit der braunen Masse gefüllten Behälter erinnern und auch nicht an den dunkelbraunen, einem Hertekiei ähnelnden Mann in dem benachbarten Würfel.


  Unwillkürlich wanderten meine Hände wieder an meinen Hals. Ich versuchte abermals, meine Finger unter den Metallreif an meiner Kehle zu schieben. Er war so eng, daß ich ihn als unbequem empfand. Mit den Fingerspitzen tastete ich über die fremden Schriftzeichen, wie schon hundertmal seit meinem Erwachen, doch sie wollten ihr Geheimnis nicht preisgeben. Ich fragte mich, was für Informationen dort eingraviert waren. Und warum.


  Gegessen hatte ich noch nichts. Man hatte mir nichts gebracht. Meiner Schätzung nach war ich jetzt seit acht Glocken wach, denn mein Magen knurrte verärgert. Der Himmel war alle Zeit. Ständig war irgendwo jede beliebige Tages- oder Nachtzeit vertreten. Ich würde beobachten müssen, ob die Veränderungen am Himmel nicht doch einer bestimmten Regelmäßigkeit unterlagen. Das Licht war sich bis jetzt gleich geblieben. Es war nicht grell, wurde nicht heller oder dunkler und warf keine Schatten. Genaugenommen war es eine sehr angenehme Beleuchtung, aber nervtötend. Wenn sich an dem Flickwerkhimmel kein Schema feststellen ließ, mußte ich mich auf meine innere Uhr verlassen.


  Ich hatte gesehen, wie der dunkelhäutige Mann, der für einen Hertekiei außerordentlich braun war, zu dem Teller und Becher unter dem durchsichtigen Kasten ging, um zu essen und zu trinken. Hungrig war ich seinem Beispiel gefolgt, in dem Glauben, es sei Essenszeit, hatte aber weder Speise noch Getränk vorgefunden.


  Jenseits der Gehwege konnte ich in den Würfeln noch andere Leidensgenossen erkennen. Hinter ihnen, im Osten, rauchte und spuckte ein Vulkan. Im Westen trieb eine große Eisscholle auf einem unsichtbaren Meer. Im Norden und Osten konnte ich nichts anderes erkennen als die obere Reihe der scheinbar endlos aufeinandergestapelten Würfel. Ich erinnerte mich an den Traum, den ich an dem Tag gehabt hatte, als Dellin und ich im Schweber von der Station des Legaten Eins nach Arlet abflogen; den Traum von einem schachbrettartig aufgeteilten Land, in dem alle Zeitläufe regellos zusammengedrängt waren, wo ein Stück Winter halb über einem Fetzen urweltlichen Meeres lag, das über einen unsichtbaren Rand in einen Vulkan strömte, der Feuer und Asche über eine mit wogendem Korn bedeckte Ebene spie. Mir fiel auch wieder ein, daß ich in diesem Traum eine riesige, bronzefarbene Gestalt gesehen hatte, die meines Vaters Ring trug. Damals hielt ich den Traum für eine Allegorie. Jetzt wußte ich es besser. Aber meines Vaters Ring saß immer noch fest und sicher an meinem achtzehnteiligen Chald.


  Als ich den Hertekiei wieder aufstehen und zu seinem Kasten mit dem braunen Gewirbel gehen sah, erhob ich mich und ging zu der uns gemeinsamen Wand. Er hob seinen Teller und Becher auf, und ich winkte ihn zu mir heran. Er kam, und ich sah den Dampf von dem großen Stück scharf gebratenem Fleischs, das saftig auf seinem Teller lag. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Ich deutete auf meinen offenen Mund, dann auf meinen Bauch, und schließlich auf seinen Teller. Dann zuckte ich die Achseln und breitete weit die Arme aus. Ich hoffte, daß meine Zeichen für ihn einen Sinn ergaben. Er zeigte auf meinen Teller und Becher. Ich zuckte wieder die Achseln. Mein dunkelhäutiger Nachbar setzte Teller und Becher ab. Er tippte an seine Schläfe, wies dann auf die braune, wogende Masse in dem durchsichtigen Behälter, dann auf seinen Teller.


  Ich schüttelte den Kopf. Der Hertekiei schüttelte seine zottige Mähne hüftlangen Haares zurück und setzte sich mit gekreuzten Beinen mir gegenüber auf den Boden. Ich legte mein Gesicht an die Trennwand und versuchte, mit ihm zu sprechen, erst in Standard, dann auf Hertekiea. Er legte die Hand ans Ohr und winkte >nein<.


  Er konnte mich nicht hören. Einen Moment lang sah er mir in die Augen, dann senkte er den Blick und nahm seinen Teller. Mit Zähnen und Fingern machte er sich über das Fleischstück her, das in der Mitte noch köstlich hellrot war. Der blutige Saft rann ihm über Kinn und Arme. Er deutete wieder auf den braunen Kasten in meinem Würfel. Ich drehte mich um und ging zu dem Kasten. Ihm beim Essen zuzusehen, ging über meine Kräfte.


  Ich hockte mich vor meinen eigenen Teller und Becher. Nichts erschien auf dem Teller, nichts im Becher. Vor Hunger bildete sich in meinem Mund immer neuer Speichel, und bei jedem Schlucken wurde ich wieder an das unangenehme enge Band um meinen Hals erinnert.


  Wieder tastete ich es ab, und wieder fand ich weder Schloß noch eine Ritze, wo die beiden Enden zusammenstießen, kein Gelenk und keine Schließe. Mein Magen schien die Absicht zu haben, aus Mangel an Nahrung sich selbst zu verdauen. Die schwere Luft mit ihren eigenartigen Gerüchen verstärkte meinen Hunger nur noch. Ich konnte fühlen, wie Schweiß in Rinnsalen meinen Rücken hinunter über meine Hinterbacken floß. Ich legte den Kopf in die Hände und kämpfte gegen die Panik, die in mir aufstieg.


  Schließlich klangen der Hunger und das Zittern meiner Glieder ab. Es blieb mir nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, daß meine Gefängniswärter mich zu gegebener Zeit mit Speise und Trank versorgen würden. Erneut strich ich mit den Händen über den rechteckigen Behälter, der die braune Masse enthielt, dann über den Boden um den eingelassenen Teller und Becher. Ich konnte keine Möglichkeit entdecken, etwas Eßbares herbeizuschaffen — keinen Knopf oder Hebel, keine Taste, keinen Riegel, nichts, was man hätte drehen oder drücken oder sonstwie bewegen können.


  Ich seufzte und stand auf. Durch den Boden konnte ich den weißblonden Kopf der Bewohnerin des Würfels unter mir sehen. Auch sie hatte gegessen.


  Ich absolvierte ein volles Dhara-san-Programm, das erste, seit ich vor langer Zeit in Arlet eingetroffen war. Die Verschlingungen und Drehungen und Dehnungen der physischen Übungen beruhigten mein Bewußtsein und erneuerten meine Lebenskraft. Auf dem Kopf stehend, zählte ich bis zweitausend, und als ich mich schließlich schweißüberströmt auf den Rücken gleiten ließ, lag ich eine Zeitlang nur still da, schaute in den Himmel und überließ mich meinen Gedanken.


  Ich dachte an Silistra, und, mit einiger Besorgnis, an Sereth — ob er sicher nach Arlet zurückgelangte, ob er die Münz-Dirne kaufen würde, die Tyiths Kind trug, seinen Enkel. Dellin, dessen war ich sicher, würde sich nicht ohne weiteres davon überzeugen lassen, daß der Töter seinen Auftrag ordnungsgemäß ausgeführt hatte. Auch die Zeithüter würden alles andere als zufrieden sein. Ich hoffte, daß sie mit ihrem Scharfblick und ihrem einsichtsvollen Wissen den Töter milde behandelten. Obwohl er in meinen Diensten oft auf eine Art gehandelt hatte, die sich nicht mit den Traditionen vereinbaren ließ, hatte er kaum eine andere Wahl gehabt. Wenn die Zeithüter durch die ihnen zur Verfügung stehenden Mittel davon unterrichtet waren, daß er auf dem Weg nach Sandha Leichen von chaldtragenden Männern zurückgelassen hatte, ohne den Versuch zu machen, herauszufinden, wer sie waren, oder ihre Chalds mitzunehmen, waren sein Leben und seine Stellung bei den Tötern in Gefahr. Obwohl er und ich wußten, daß er nichts Falsches getan hatte, in Anbetracht der Umstände und des Drucks, unter dem wir standen, würde niemand, der die Lage nicht kannte, dem zustimmen. Und ich war nicht da, um für ihn zu sprechen. Es war in diesem Augenblick, daß ich den Entschluß faßte, diesen Bericht zu schreiben, um zu seinen Gunsten Zeugnis abzulegen, obwohl ich Welten entfernt war. Auf welchem Weg meine Schriften in die Hände derjenigen gelangen sollten, für sie sie bestimmt waren, war mir nicht klar. Jetzt, da ich beinahe fertig bin, weiß ich es immer noch nicht.


  Ich richtete mich gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie der Hertekiei sich in der südwestlichen Ecke seines Würfels erleichterte. Ich folgte seinem Beispiel, nachdem ich so die dafür vorgesehene Stelle meines Gefängnisses herausgefunden hatte. Mein Wasser versickerte im Boden, was ich nicht begreifen konnte, da er sich an dieser Stelle genauso fest anfühlte wie überall sonst in dem quadratischen Raum. Aber ich fühlte mich sehr viel besser, als ich fertig war.


  Meine Gedanken kehrten zu Silistra zurück wie Eisen zu einem Magneten. Ich fragte mich, ob Dellin seine guten Beziehungen zu Sereth aufs Spiel setzen und ihn seinen Verlust spüren lassen würde. Das Gesicht des Legaten Zwei stand oft vor meinem inneren Auge in jenen ersten Tagen, wie auch das Sereths und aller anderen, mit denen ich auf meiner Reise in Berührung gekommen war. Celendra würde Sereth kaum verzeihen, daß er meinetwegen ihr einziges Kind verloren hatte. Ich beneidete ihn nicht, obwohl er frei war und ich gefangen, denn in ihrem Zorn würde sie furchtbar sein.


  Ich schlief und erwachte. Der Nachhall meines Traums von einem langen, ausgiebigen Bad war so stark, daß ich das Wasser riechen konnte. Meine Kehle war ausgedörrt und trocken, die Zunge lag mir pelzig im Mund. Ich setzte mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen, dann ging ich lustlos zu Teller und Becher. Am nördlichen Ende des Würfels war der ganze Boden mit Wasser bedeckt. Ich fiel vor Becher und Teller auf die Knie und sah, daß sie von der gesegneten Flüssigkeit überflossen. Das Wasser, das ich beim Erwachen gerochen hatte, strömte über den Becherrand. Ich trank gierig, und dann rollte ich mich in der Pfütze, rieb die Feuchtigkeit über meine Haut, mein Haar, mein Gesicht. Erst als ich mich, nackt bis auf Chald und Halsreif, genügend erfrischt hatte, setzte ich mich hin und versuchte herauszufinden, was geschehen war.


  Ich bemerkte, daß mein Nachbar zu mir schaute. Er nickte ermutigend und rieb sich den Bauch. Ich hatte von Wasser geträumt, von einem Bad, von einem Strom belebender Nässe. Entweder hatte der Geruch vorhandenen Wassers meinen Traum heraufbeschworen oder mein Traum das Wasser. Ich war geneigt, das letztere anzunehmen. Mein Bauch war geschwollen vor Luft und gurgelte laut. Das Wasser hatte meine Gedanken ebenso angefeuchtet wie meine Eingeweide. Es hatte einen seltsamen Geschmack gehabt, metallisch, bitter, aber es war Wasser gewesen.


  Ich versuchte, mir ein dickes Parrsteak vorzustellen. In Gedanken sah ich es vor mir, außen schwarz gebraten, innen noch fast roh. Nichts geschah. Ich öffnete die Augen und betrachtete den Hertekiei, der an unserer gemeinsamen Wand hockte und mich eindringlich anstarrte. Er legte den Finger an die Schläfe, deutete auf die braune Masse, kniff dramatisch die Augen zusammen und rieb sich den Bauch. Es konnte nichts anderes bedeuten.


  Ich setzte mich eine Handbreit vor den rechteckigen Kasten und versuchte es wieder. Diesmal rief ich mir alles ins Gedächtnis, was ich über Parrsteaks wußte. Ich schmeckte es. Ich fühlte den Saft heiß und rauchig meine Speiseröhre hinunterrinnen. Ich stellte mir seine Beschaffenheit vor, wieviel Zähne dazu gehörten, ein Stück davon abzubeißen, welche Kaubewegungen notwendig waren und wie es sich im Mund anfühlte. Ich vollführte all die Kau- und Schluckbewegungen und sah dabei mit dreidimensionaler Deutlichkeit vor mir, was ich essen wollte. Jedesmal, wenn ich schluckte, wurde ich an den Metallreif um meinen Hals erinnert. So gut es ging, stellte ich mir die molekulare Struktur des gebratenen Parr vor. Mein Magen schrie vor Verzweiflung. Dann vernahm ich ein weiches, plumpsendes Geräusch.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen. Auf dem Teller, der in seiner Höhlung stand, lag eine formlose braune Masse, gelatineartig und schmierig. Sie dampfte und zitterte. Es war auf keinen Fall ein Parrsteak, aber der Geruch, der mir mit dem Dampf in die Nase stieg, überzeugte mich, daß es sich um etwas Eßbares handelte.


  Als ich mich vorbeugte und den Teller aufhob, sah ich den Hertekiei, der mir mit weit über den Kopf erhobenen Armen nach Art seiner Heimat Beifall spendete.


  Ich steckte einen Finger in die glitschige, unappetitliche Masse und leckte ihn ab. Es war mit nichts vergleichbar, das ich schon einmal gegessen hatte, aber der scharfe, salzige Beigeschmack ähnelte Parrfleisch. Ich stellte den Teller auf meinen Schoß und verschlang das klebrige, warme, halbflüssige Zeug. Als ich den Teller sauber geleckt und mir mit den Fingern jeden Klecks aus dem Gesicht gewischt hatte, stellte ich den Teller sorgsam wieder in die Höhlung zurück.


  So fing ich an zu lernen, mich selbst zu ernähren. Vor langer Zeit hatte ich einmal zu Dellin gesagt, es wäre ein Wunder, daß ich dazu in der Lage sei. Jetzt war genau das tatsächlich der Fall. Ich beschäftigte mich lange damit, mir das Parrsteak noch genauer vorzustellen, und beim vierten Versuch bekam ich etwas, das in Geschmack und Beschaffenheit diesem Gericht ähnelte. Der Hertekiei hatte versucht, mir durch Zeichen irgendeine unverständliche Botschaft zu übermitteln, formte mit seinen Händen einen Kreis und senkte sie dann langsam zu Boden, aber ich war viel zu sehr von meinen Schöpfungen in Anspruch genommen, um ihm mehr als flüchtige Aufmerksamkeit zu schenken. Mein zweiter Versuch mit dem Parr hatte ein mittelmäßiges Ergebnis hervorgebracht, einen weichen, lehmigen Klumpen. Ich hatte ihn an der Stelle des Würfels weggeworfen, wo ich mich erleichtert hatte, und er war gleichfalls von diesem sich selbst reinigenden Teil des Bodens absorbiert worden. Auch mit dem dritten Versuch hatte ich kurzen Prozeß gemacht. Farbe und Struktur waren besser, aber der Geschmack stimmte nicht. Das Ergebnis des vierten verzehrte ich mit großem Genuß, schlug die Zähne in das feste, saftige Fleisch. Dann, den Hunger gestillt, setzte ich mich auf die schwarze Plattform, die mir als Lager diente, und betrachtete meine Umgebung in sehr viel besserer Stimmung. Wenigstens würde ich nicht verhungern.


  Aus dieser größeren Entfernung produzierte ich mein Trinkwasser. Offensichtlich war die Entfernung von dem braunen Kasten unwichtig. Als ich meinen Becher mit Wasser sah, das ich mir aus einem klaren, sprudelnden Bach vorgestellt hatte, eisig und kalt, ging ich hin und kostete. Ich nickte zufrieden, als die kühle Flüssigkeit durch meine Kehle rann, rein und erfrischend. Wenn man ein bißchen Wasser haben konnte, überlegte ich, mir plötzlich meines schmutzigen Äußeren bewußt, konnte man auch viel haben. Ich legte mich über die Höhlungen, in denen Teller und Becher standen, und schuf mir eine wenn auch spärliche Dusche. Erst gelang es mir, meinen Körper oberhalb der Taille naß zu machen, dann rutschte ich hinauf und befeuchtete meine Hüften und Beine. Schließlich legte ich den Kopf zwischen Becher und Teller und wusch, ohne Seife, silistrischen Schmutz und Staub aus meinem Haar.


  Dann setzte ich mich an die südliche Wand und kämmte mit den Fingern meine Haare. Zum erstenmal seit meiner Ankunft lächelte ich — sauber und mit vollem Magen. Meine Lage bekam ein anderes Gesicht.


  Zweifellos war dies alles nur ein einfaches Mißverständnis, das bald von meinem Vater aufgeklärt werden würde. Bestimmt würde er nicht zulassen, daß man mich so behandelte. Auf einmal fühlte ich mich meinen Leidensgenossen in ihren Würfeln überlegen. Sie würden für immer an diesem scheußlichen Ort bleiben, während ich, ganz sicher, bald von meinem Vater befreit und so behandelt werden würde, wie es der Tochter eines der Fürsten dieser Welt zukam. Meine psychische Blindheit begann sich zu heben: ich konnte spüren, wie sich die Zeitstraßen neu ordneten. Nicht mehr lange, dessen war ich sicher, würde ich wieder sehen können, die zu dieser Zeit gehörenden Wahrscheinlichkeiten bestimmen und meine eigene dazwischen einfügen.


  Der Hertekiei stand an unserer gemeinsamen Wand und suchte meine Aufmerksamkeit zu erregen. Armer Kerl. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon hier war. Ich schuldete ihm etwas für seine Versuche, mir dabei zu helfen, die Bedeutung des braunen Schleims in dem rechteckigen Behälter herauszufinden. Sobald ich mich in Freiheit befand, konnte ich meinen Vater vielleicht bitten, ihn freizulassen. Ich stand auf und setzte mich ihm gegenüber vor die durchsichtige Kristallwand, die keine Geräusche durchdringen ließ. Unter beständigem Kopfschütteln deutete er abwechselnd auf meinen Nahrungsbehälter und den seinen. Sie waren identisch, soweit ich das feststellen konnte, nur daß seine braune Masse etwas heller zu sein schien und nicht so dicht. Durch Zeichen gab ich ihm zu verstehen, daß ich nicht wußte, was er meinte. Wieder senkte er langsam die Hände, bis sie auf dem Boden lagen. Dann hob er sie über den Kopf, wackelte mit den Fingern und legte sie wie vorher flach auf den Boden. Ich fragte mich, was er zu sagen versuchte.


  Nach einer Weile begab ich mich gelangweilt zu meinem Lager, legte mich hin und wandte ihm den Rücken zu. Ich hatte Besseres zu tun, als ihm bei seinem Gebärdenspiel zuzuschauen. Ich hätte ihn gerne gelesen, aber aus irgendeinem Grund war ich dazu nicht in der Lage. Vielleicht war die Kristallwand nicht nur eine Barriere für Geräusche, sondern auch für Gedanken und Gefühle; obwohl ich es wieder und wieder versuchte, gelang es mir nicht, eine Gedankenverbindung mit irgendeinem Nachbarn herzustellen. Noch konnte ich irgendwo ein anderes Bewußtsein spüren. Der Schluß lag nahe, daß die Substanz, die mich umschloß, eine dämpfende Wirkung hatte, denn all meine anderen psychischen Funktionen waren zurückgekehrt, wenn sie mir in dieser veränderten Wirklichkeit auch wenig nützten.


  Ich kann nicht sagen, wieviel Zeit verging, bevor ich einschlief, denn ich verbrachte den größten Teil davon in meinem Innern, wo ich versuchte, mein Ich mit dieser Situation und den erweiterten Fähigkeiten, die ich in mir fühlte, in Einklang zu bringen. Ich schien mich auf irgendeine kaum merkbare Art verändert zu haben und drang tiefer und tiefer in mich ein, um diese Veränderung einzuordnen und mich damit vertraut zu machen. Aber ich konnte kein bestimmtes Gebiet finden, zu dem ich nicht auch schon vorher Zugang gehabt hätte. Ich war verändert, wußte aber nicht, in welcher Beziehung.


  Nach dem Aufwachen beschaffte ich mir Essen, Trinken und Dusche wie vorher. Ich arbeitete hart an meinem Dhara-san. Es war schmerzhaft, denn ich beanspruchte Muskeln, die lange untätig gewesen waren.


  Dann wandte ich mich dem zu, was ich jetzt liebevoll als meinen Nahrungsspender bezeichnete, und begann zu experimentieren. Ich schuf eine Menge Früchte, ohne sie zu essen, bis ich eine Narne-Frucht zustande gebracht hatte. Als ich sie, knackig, herb und rot, in der Hand hielt, versuchte ich mich an einer Tun. Ich wurde regelrecht besessen von der braunen, wogenden Masse, die auf meinen Befehl die Wünsche meines Bewußtseins verwirklichte. Ich stellte mir ein Programm aus Übungen und Meditation, Erschaffung und Nachdenken zusammen und bemerkte nicht, daß die braune Masse immer dünner, und die Funken, die vorher dicht an dicht gefolgt waren, immer weniger wurden.


  Als ich sechsmal geschlafen hatte, schien es mir, daß ich mehr Schwierigkeiten bei der Nahrungsmittelherstellung zu haben schien, als hätte sein dürfen. Ich mußte mich mehr und mehr anstrengen und erzielte immer schlechtere Ergebnisse. Mein Parr ähnelte wieder Lehm, die Narne war breiig und weich. Ich dachte lange darüber nach. Seit drei Schlafzeiten hatte ich keinen Kontakt mehr mit dem Hertekiei gehabt, denn eines Morgens, als ich unter meiner behelfsmäßigen Dusche hervorkam, hatte er angewidert die Arme hochgeworfen und mir den Rücken zugewandt. Mit diesem Absinken meines greifbaren Erfolgs verging auch das Hochgefühl, das von mir Besitz ergriffen hatte. Vielleicht war mein Vater tatsächlich gestorben, und ich mußte hier bleiben bis zum Ende meiner Tage, halb verhungert und bestimmt wahnsinnig vor Langeweile. Es fiel mir schwer, meine Gedanken auf irgendeinen bestimmten Gegenstand zu richten, sie irrten ab und wanderten ziellos im Kreis und reagierten nicht auf meine Bemühungen um innere Ruhe und Konzentration.


  In der sechsten Wachperiode konnte ich nur einen undefinierbaren weißen Brei aus meinem Nahrungsbehälter herausholen, und die braune Masse war beinahe durchsichtig. Jetzt endlich ging ich zu der Wand, die mich von meinem dunkelhäutigen Nachbarn trennte, den Teller mit der ungenießbaren klumpigen Pampe in der Hand. Es dauerte lange, bis er mich bemerkte und herankam. Ich machte ihn auf meine Notlage aufmerksam, indem ich auf meinen Teller und dann auf den deutlich geschwundenen Vorrat an brauner Nahrungsrohmasse zeigte.


  Er nickte und deutete auf den seinen. Als ich die zwei Behälter zum erstenmal verglichen hatte, war meiner dunkler, fester gewesen. Jetzt war bei ihm der Inhalt dicker, wenn er mir auch nicht mehr so dicht vorkam wie damals.


  Er hielt acht Finger in die Höhe und wies dann zu der Stelle, wo ich meine weniger erfolgreichen Versuche weggeworfen und vom Boden hatte absorbieren lassen. Dann reckte er wieder die Hände hoch über den Kopf, wackelte mit den Fingern, strich an seinem Körper herab und schüttelte sie, als wären sie naß. Mit sinkendem Herzen begriff ich, was er die ganze Zeit versucht hatte, mir klarzumachen. Uns stand nur eine begrenzte Menge der braunen Masse zur Verfügung, und ich hatte das meiste davon verschwendet. Meine eigene Dummheit hatte mich in diese Lage gebracht.


  Der dunkle Mann zuckte die Schultern und breitete die Arme aus. Es gab nichts, was er für mich tun konnte. Er ging zu seiner schwarzen Plattform und legte sich hin.


  Ich betrachtete die braune Substanz, die in meinem Kasten noch übrig war. Je weniger dicht die braune Masse, desto schwieriger war es, sie zu formen. Ich dachte an meine tägliche Dusche und stöhnte laut. Ich fragte mich, was sein würde, wenn die nebelähnlichen Überreste der braunen Rohmasse aufgebraucht waren. Wenn mein Vater mich hier herausholen wollte, hätte er das inzwischen bestimmt getan. Freudlos aß ich den unappetitlichen weißen Brei. Ich wagte nicht, den Versuch zu machen, mir etwas Besseres zu beschaffen. Durch die regelmäßigen Dhara-san-Übungen war die Steifheit aus meinem Körper geschwunden, und ich machte mich verbissen daran, mein Programm zu absolvieren.


  Danach war ich physisch erschöpft, aber mein seelischer Zustand hatte sich nicht gebessert. Ich lag auf meinem schwarzen, harten Lager und weinte. Mein Magen krampfte sich zusammen, und meine Brüste waren außergewöhnlich empfindlich. Die steifen Warzen brannten, wenn ich sie berührte. Als der Hunger mich wieder zu dem Kasten trieb, schmerzte mein Rücken fürchterlich, meine Eingeweide waren wie zugeschnürt, und als ich aufstand, wurde ich so schwindelig, daß ich gefallen wäre, hätte ich nicht an der Wand meines Gefängnisses Halt gefunden. Durch einen Schleier der Pein kam mir verschwommen der Gedanke, daß ich bei der Erschaffung meiner letzten Mahlzeit einen Fehler gemacht haben mußte. Auf Händen und Knien am Boden kauernd, mußte ich würgen, aber ich hatte nichts herzugeben. Als der Anfall vorbei war, kroch ich ermattet zum Lager zurück und zog mich daran hoch. Ich schlief unruhig, und als ich aufwachte, war das Lager glitschig von Blut. Auch meine Schenkel waren damit bedeckt, und es floß in einem stetigen Strom aus mir heraus. Vor Furcht ein kalter Knoten in meinem Bauch, untersuchte ich meine rot verklebte Hand. Das Blut war frisch. Welche Ironie, daß mein Fehler mit der Nahrungssubstanz solche Folgen hatte, dachte ich, und was für eine dumme Art zu sterben, hier, auf irgendeiner namenlosen Welt, so weit weg von zu Hause.


  Wie es uns von Silistra gelehrt wird, bereitete ich mich darauf vor, die weltlichen Dinge fahrenzulassen und die Existenz des Geistes willkommen zu heißen, die nach dem Tod kommt. Aber der Tod kam nicht zu mir, während ich dort lag und ihn erwartete, statt dessen schlief ich ein.


  Als ich aufwachte, hatte die Blutung etwas nachgelassen. Ich hatte geglaubt, nie mehr zu erwachen und war nicht sehr erfreut. Meine Brüste schmerzten nicht mehr, auch nicht der Magen oder mein Unterleib. Vorsichtig richtete ich mich auf und wartete, bis das Schwindelgefühl abgeklungen war. Eine große Menge getrocknetes Blut klebte dunkel und zäh an meinem Körper. Endlich wurde mir klar, was die Blutung verursacht hatte. Und ich trauerte. Ich trauerte lange um das vergeudete Ei, das irgendwie in meine Gebärmutter gewandert war, nur um dort unbefruchtet zu sterben. Auf Silistra mußte ich es hervorgebracht haben. Wann? Vielleicht während ich mit Sereth unterwegs gewesen war. Ich erinnerte mich an eine Gelegenheit, die in Frage kam, als wir an den Abgrund gelangten, den wir mit den Threx übersprungen hatten. Danach hatte Sereth nicht mehr seinen Samen in mich vergossen, sondern mich auf andere Weise benutzt. Ich fragte mich, während ich die Klage für ein totes Kind anstimmte, ob mir jemals in meinem Leben noch ein Ei geschenkt werden würde. Manchmal hat man nur eine einzige Gelegenheit. In meinem Verlust betete ich zu den alten Göttern, daß solches nicht der Fall sein möge.


  Ich überlegte, wie lange ich mich tatsächlich in diesem Würfel befand. Lange genug für das Ei, um abzusterben und ausgestoßen zu werden. Länger, als ich gerechnet hatte.


  Ohne mich um meinen geschwundenen Nahrungsvorrat zu kümmern, füllte ich meinen Becher mit Wasser und rieb mir das Blut von den Hüften und Schenkeln. Einen zweiten Becher benutzte ich dazu, auch den Rest meines Körpers so gut wie möglich zu reinigen. Meines Kindes beraubt, war es mir im Augenblick gleich, ob ich lebte oder starb. Ich machte nicht einmal den Versuch, mir eine Mahlzeit zu erschaffen, sondern legte mich nieder und schlief.


  Als ich das nächste Mal erwachte, hatte die Blutung gänzlich aufgehört, und ich benötigte nur die Hälfte des Wassers in dem Becher, um mich zu säubern. Gerade war ich damit fertig und wollte den Rest aus dem Becher trinken, als ein Geräusch in meinem Rücken mich herumfahren ließ.


  Sie standen dort, am hinteren Ende der schwarzen Plattform, diese herrlich anzusehenden bronzefarbenen Gestalten, die Frau und der Mann, die mich nach meiner Ankunft mit Kuß und Halsreif empfangen hatten. Auf dem scharfgezeichneten, kantigen Gesicht des Mannes lag ein verstecktes Lächeln; seine Augen waren still und weise, ein inneres Feuer glomm darin. Sie neben ihm war Fleisch gewordene Vollkommenheit mit runden, vollen Brüsten und gewölbten Hüften. Ihr Gesicht war das schönste, das ich je gesehen hatte; ihr dunkles, glänzendes Haar schien ein eigenes Leben zu besitzen.


  »Willkommen auf Mi'ysten, das ihr Zredori nennt, kleine Schwester«, sagte die Frau, deren Stimme sowohl dem Ohr als auch dem Bewußtsein angenehm klang. Sie sprach zu mir in Alt-Silistra, einem Stothdia-lekt, und sie beherrschte es ohne eine Spur von Akzent.


  Langsam stand ich auf und musterte sie, die schwarze Plattform zwischen uns. Ich war immer noch halb betäubt von dem Gefühl der Trauer und konnte nur mühsam aufrecht stehen.


  Der bronzefarbene Mann kam um die Plattform herum und nahm meinen Arm. Seine Hand fühlte sich kühl und glatt an. Ich betrachtete seine Finger auf meiner Haut, Bronze auf Kupfer, bewunderte die Vollkommenheit ihrer Form und sah den Ring an seinem Mittelfinger, den Ring, der identisch mit dem war, den ich noch immer an meinem Chald trug.


  »Du bist nicht er«, sagte ich und hob den Blick zu diesen flackernden Feueraugen. Meine Augen waren auf gleicher Höhe mit den Warzen auf seiner dicht behaarten Brust.


  »Nein.« Er lächelte, als er das erste Mal zu mir sprach. »Das bin ich nicht. Ich bin Raet.« Aber ich wußte, wer er war, ich kannte die Stimme und die sie begleitende


  Gedankenberührung. Ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Ich kämpfte gegen den Griff um meinem Arm, aber er war wie Eisen. Ich versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen, besinnungslos vor Angst und Wut, aber er fing meine Hand auf.


  »Willst du, daß ich dich fessele oder dir die Kontrolle über deinen Körper entziehe?« fragte er ruhig, meine beiden Handgelenke festhaltend. Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich wollte nicht noch einmal die Lähmung durchmachen, mit der er mich bei den Fällen von Sandha geschlagen hatte.


  Die Frau war zu uns getreten und schaute besorgt in mein Gesicht. Mit ihrer kühlen Hand berührte sie mein Haar, meine Stirn. Ich fühlte, wie mein Haß, meine Furcht schwanden und eine passive Ruhe an ihre Stelle trat. Ich hatte keine andere Wahl, als zu tun, was sie verlangten. Zum erstenmal empfand ich ein eifriges Bestreben, ihnen alles recht zu machen, diesen Wesen, die mein Leben in der Hand hielten.


  »Du bist lange genug hier gewesen, Estri«, sagte die Frau. »Ich möchte dich mit in mein Tridoe nehmen — meine Wohnung —, aber du mußt dich benehmen wie ein intelligentes, zivilisiertes Wesen. Und doch . . .« Sie schaute sich in dem Würfel um, der mein Heim gewesen war und zögerte. »Und doch, das ist vielleicht zuviel verlangt.« Aus dem Nichts holte sie ein Paar Handschellen, die mit einer kurzen Kette verbunden waren. Die Kette machte sie an meinem Halsreif fest, die Handschellen schlossen sich um meine Gelenke, die Raet mir vor dem Bauch zusammenhielt. Aber ich wehrte mich nicht.


  Es würde doch nur darauf hinauslaufen, daß sie mit mir machten, was sie wollten.


  Gefesselt wurde ich durch eine Tür, die sich wie durch Zauberkraft vor uns öffnete, aus dem Würfel hinaus und auf den weißen Gehsteig geführt. Raet hatte die Kette lose in der linken Hand, und die Frau, deren Namen ich nicht kannte, sie, die mich >kleine Schwester< genannt hatte, hielt meinen rechten Arm. Sie war einen Kopf größer als ich. Ich sah, wie der Hertekiei, das Gesicht an die Wand seines Würfels gelegt, uns hinterherschaute. Wären meine Hände frei gewesen, hätte ich ihm Tasa gewinkt.


  Unter dem sich ständig verändernden Himmel gingen wir zwischen den Reihen der Würfel mit ihren eingeschlossenen Insassen entlang. Mein verlorenes Kind und die Frage, wer die Wanderung des Eis in die Gebärmutter veranlaßt hatte, beschäftigten meine Gedanken; und mein Körper war sich nach der langen Zeit der Enthaltsamkeit mit brennender Eindringlichkeit des bronzehäutigen Raet neben mir bewußt.


  »Ich hätte dir das Kind gegeben, damals, beim Fest der Empfängnis, aber deine Beschützer waren zu dicht bei dir und hielten mich von dir fern.« Ich schloß all meine Bewußtseinsschilde. Ich empfand es als demütigend, daß er das Verlangen meines unbotmäßigen Körpers aufgefangen hatte.


  »Der Baniese!« sagte ich anklagend. Er lächelte. Ich verstärkte die Schilde.


  »Das wird dir wenig nützen«, bemerkte er. Also war seine Begabung so groß, daß die Schilde nichts nützten. Ich ließ sie fallen.


  »Und wenn es dir geglückt wäre, Raet?« sagte die Frau. »Es hätte zu einer dreifachen Blutmischung geführt, und sie wäre von den Prüfungen ausgeschlossen gewesen. Das hätte für dich den Sieg bedeutet. Wie verärgert du sein mußt, daß es anders kam.« Ich konnte fühlen, wie sich ihr Griff um meinen Arm verstärkte. Die Welle der Feindseligkeit, die von ihr zu Raet strömte, machte mich schwindelig.


  »Kleine Schwester« — die wunderschöne Frau hatte sich mir zugewandt — »deine Ergebnisse waren besser als die aller anderen Kinder. Unser Vater war bei der Wahl deiner Mutter wohlberaten.«


  »Unser Vater?« fragte ich. Was sie sonst noch gesagt hatte, war für mich vollkommen unverständlich.


  »Estrazi zeugte mich mit Tyiana. Ich bin Esyia, deine Halbschwester. Und Raet, dem du augenscheinlich schon begegnet bist, ist gleichfalls der Sohn meiner Mutter.« Dann hatte Astria recht gehabt. Meines Vaters Tochter Bruder hatte mich gesucht. Ein heftiger Windstoß beutelte mich. Wir näherten uns dem Ende der aufgestapelten Würfel. Der Ausblick zwischen den Stapeln zerrte an meinem Verstand.


  »Was für Prüfungen?« erkundigte ich mich. Sie und Raet wechselten einen Blick.


  »Ich glaube, es macht jetzt kaum noch einen Unterschied«, sagte er zu ihr.


  »Wir sind immer noch nicht befugt, mit ihr darüber zu sprechen«, gab sie bedenken.


  »Du hast damit angefangen«, entgegnete er.


  Während sie miteinander stritten, kamen wir zu der Stelle, wo die Würfelreihen plötzlich endeten. Das Bild vor mir überstieg meinen Begriff von Wirklichkeit. Von einem Mittelpunkt gingen dreieckige Stücke Landschaft aus. Üppiger, mit schimmerndem Nebel verhangener Wald, weite, öde Steppen, Eiswüsten, wogendes Meer. Mein Körper fühlte ihren Sog. Ich war froh darüber, von den Bronzenen festgehalten zu werden. Ich wurde angezogen wie Metallspäne von einem Magneten. »Jetzt kennst du zum Teil den Grund für den Halsreif, den du trägst«, sagte Raet an meinem Ohr. »Dies sind Aufbruchpunkte« — er umfaßte mit einer Geste das Schauspiel vor uns — »nach Experimentierwelten, abweichenden Wirklichkeiten. In diesen Gebieten verfeinern wir unsere Urtypen, bevor wir sie in Raum und Zeit einfügen. Die Entwicklungsphasen dort sind sehr beschleunigt, daher der Sog, den du fühlst. Die linearen Moleküle deines Körpers spüren ihn. Wären wir nicht bei dir und hättest du nicht den Reif um den Hals, würdet du in den nächsten dieser Abschnitte hineingezogen werden, vielleicht in diesen Regenwald da, wo dein Leben in verdreifachter Geschwindigkeit ablaufen würde. Es ist zweifelhaft, ob selbst wir dich finden könnten, bevor dein Körper verwest wäre.«


  Ich erschauerte. Verschwommen begriff ich, was er sagte. Allein konnte ich mich nicht gefahrlos auf dieser Welt bewegen. Es wurde mir klar, wie hoch entwickelt die Bronzehäutigen waren. Und mit dieser Erkenntnis begann meine Einschätzung meiner selbst und der Wirklichkeit, wie ich sie kannte, in sich zusammenzubrechen.


  Esyia winkte mit der Hand, ein Teil des weißen Gehsteiges rollte zurück und gab eine Treppe frei, die steil in Dunkelheit hinabführte. Über sie gelangten wir auf einen Absatz vor einer Doppeltür, die sich bei unserem Näherkommen öffnete. Wir traten in die dahinterliegende Kammer, und mir wurde der Hals eng, als ich fühlte, wie sich der Boden unter mir bewegte.


  »Ohne dich hätten wir einen schnelleren Weg nehmen können«, sagte Raet. »Hast du deine Überwechslung nach Mi'ysten als unangenehm empfunden?«


  Ich zitterte bei der Erinnerung an den Schmerz, der mich auf der schwarzen Plattform durchtobt hatte. Wortlos nickte ich.


  »Merkst du, Esyia? Es gibt einen Fehler in ihrer Grundstruktur, den weder Kreuzung noch Evolution beseitigen können. Sie sind in Zeit und Raum gefangen, weil sie außerhalb dieser Begrenzung nicht funktionieren können. Selbst diese hier, ohne Zweifel die beste von dem ganzen Haufen, ist nicht einmal zu einer so unbedeutenden Anpassung fähig. Ich sage dir, solche Unzulänglichkeiten sind nicht auszumerzen.« Aus dem Klang seiner Stimme war mühelos zu entnehmen, daß er in einer großen, seit langem bestehenden Meinungsverschiedenheit Sieger geblieben war, und mich hatte er als Beispiel benutzt. Ich empfand ein vages Unbehagen, als hätte ich mich durch meine Antwort in Gefahr gebracht.


  »Mach dir keinen Kummer, Kleines.« Esyias Hand lag an meiner Schläfe, und die Unruhe verging. »Es wird ihnen niemals gelingen, die Werter auf ihre Seite zu bringen, nicht nach dem, was du geleistet hast.« Die Türen öffneten sich lautlos, ohne daß ich herausgefunden hätte, wer >sie< waren, oder was für >Werter< sie meinte. An dem, was uns hinter den Türen erwartete, gab es absolut nichts Besonderes, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ein langer Korridor erstreckte sich vor uns, weiß und ohne die geringste Neigung, sich auf unerwünschte Weise zu verändern. In regelmäßigen Abständen zweigten links und rechts Türen ab. Der Boden bestand aus einem rotbraunen, steinähnlichen Material, das sich unter meinen nackten Füßen warm anfühlte.


  »Wo ist mein Vater?« fragte ich.


  »Im Sternenhort«, meinte Raet, als ob diese Antwort alles erklärte. »Er ist an einem kritischen Punkt seiner Schöpfung angelangt und wird zurückkehren, sobald sein Projekt stabilisiert ist. Du wirst bei uns bleiben, wobei du zwischen Esyias Tridoe und meinem wählen kannst, bis er wieder hier ist. Das heißt, außer zu ziehst es vor, in den Würfeln diesen Zeitpunkt abzuwarten.«


  Letzteres war keine echte Alternative. Raets Hand lag an der schmalen Stelle meines Rückens. Ich versuchte, meinen Körper zu ignorieren, der bei dieser Berührung in Aufruhr geriet. Ich hatte guten Grund, ihn zu hassen, aber ich konnte keinen Haß in mir finden. Mein Verstand zürnte über meine Schwäche, aber mein Körper wollte nicht hören. Seine Worte — daß er mir in Arlet ein Kind gegeben haben würde — dröhnten in meinem Kopf. Es verlangte mich danach, diese Leere in mir zu füllen. Ich fragte mich, ob er nicht vielleicht in der Lage war, es hier zu tun, trotz der Tatsache, daß ich gerade erst eins verloren hatte.


  »Nein«, sagte er. Ich zuckte zusammen und konzentrierte mich darauf, meine Gedanken im Zaum zu halten. Aber sie gehorchten mir nicht. Nein, er konnte nicht? Oder nein, er wollte nicht? Mein Bewußtsein verlangte eine Antwort.


  »Nein, ich kann nicht, aber nicht aus dem Grund, den du annimmst.« Aus den Augenwinkel bemerkte ich den belustigten Ausdruck auf seinem Gesicht. Mein Gesicht wurde heiß und rot.


  »Estrazi würde ihn zweifellos in seine Atome auflösen«, warf Esyia ein. »Ein solches Kind, innerhalb von nur zwei Generationen wieder aus unserem Samen gezeugt, würde seine Pläne durcheinanderbringen. Wäre es vor den Prüfungen geschehen, wären die Konstanten anders ausgefallen. Wir hätten uns keine Sorgen darüber machen müssen, welchen Einfluß dieses Kind auf die Zukunft deines Planeten haben würde.«


  Bestimmt spürten sie meine Verwirrung, aber keiner von beiden ließ sich dazu herab, mir Genaues zu erklären.


  Wir blieben vor einer Tür stehen, die sich gehorsam öffnete. Dahinter sah ich kunstvoll gestaltete Gärten unter einem Sommerhimmel. Wir gingen zwischen phantasievoll gestutzten, goldenen, grünen und perlfar-benen Hecken aus blühendem Buschwerk entlang. Der Weg war mit Platten aus vielfarbig schimmernden Steinen gepflastert, die Luft war kühl und rein und von einer sprühenden Lebendigkeit, die in der Nase kitzelte. Am Ende des langen, schnurgraden Pfades konnte ich ein mit Arabesken verziertes, von Türmen gekröntes Gebäude aus weißen, goldgeäderten Steinen sehen.


  Wir gingen die halbrunden Stufen hinauf und traten in eine mit Mosaiken geschmückte Halle von atemberaubender Schönheit. Gegen Esyias Tridoe war Astria eine Bauernkate. Edelmetallfiligran faßte die Türen ein, die Wände waren mit Behängen aus schwingender, herrlich gemusterter Seide bedeckt. Sie führten mich durch das Tridoe: die Küche, wo ein großer Tisch aus einem goldfarbenem Material mit dazu passenden Schüsseln und Platten gedeckt war; die Schlafgemächer, von denen jedes schöner war als das vorherige; der große Saal, in dem dreihundert Gäste Platz finden konnten. In der Küche gab es keine Herde, keine Vorräte, keine Becken oder Wasserleitungen. In den Schlafräumen gab es keine Waschgelegenheiten oder Kleiderschränke. Inzwischen kannte ich mich gut genug aus, um nicht nach dem Warum zu fragen.


  In dem Schlafgemach, ganz in Braun- und Ockertönen, das Esyia für mich vorgesehen hatte, stand ein großes Bett aus siennafarbenem Material mit Einlegearbeiten. Ich setzte mich auf den Überwurf, der mit demselben Muster bestickt war, wie es sich auf meines Vaters Ring befand. Raet nahm die Kette von meinem Halsreif. Meine Hände waren immer noch gefesselt. Er schaute auf mich herab.


  »Wirst du dich benehmen?« fragte er streng.


  »Es scheint, daß ich kaum eine andere Wahl habe.«


  In seinen Augen stand das Mißtrauen, an das ich mich mittlerweile gewöhnt hatte, und er berührte die Handschellen an meinen Gelenken. Sie fielen auf den leuchtend in Erdfarben gemusterten dicken Teppich und waren verschwunden. Er stand mit angespannten Muskeln und betrachtete mich wie den Dorkat, den man inmitten des von ihm angerichteten Blutbades im Parrstall findet: man weiß nie, was das wilde und gefährliche Tier tun wird.


  »Bist du mit dieser Unterkunft zufrieden?« fragte


  Esyia leise und trat zwischen uns.


  Ich nickte, aber mein Bewußtsein kannte die Bedürfnisse meines Körpers und gab die Botschaft weiter.


  »Oh«, sagte sie, und ging durch das große Zimmer. »Wie wäre es hier?« Und wo das Zimmer sich zu einem Alkoven verengte, entstand aus dem Nichts eine Wand. Da das zurückgebliebene Kind seine Ausscheidungen nicht kontrollieren oder für seine Reinlichkeit sorgen konnte, mußten die entsprechenden Räumlichkeiten bereitgestellt werden.


  Ich legte meine eben befreiten Hände in den Schoß. Ich wünschte, sie würden mir den Halsreif abnehmen.


  »Das werden wir nicht tun, um deinet- wie um unseretwillen«, meinte Esyia und setzte sich neben mich. »Später werden wir zusammen essen«, sagte sie und war verschwunden. Ich schaute verblüfft auf die Stelle, wo ihr Gewicht einen Abdruck in der Decke hinterlassen hatte. Raet lehnte an einem der ziselierten Bronzepfosten, die vom Bett bis zu der bemalten Decke reichten.


  Was soll ich über ihn sagen? Daß er seines Vaters Sohn war, schien gewiß. Daß er mich so erregte, daß all die Übeltaten, die er auf Silistra begangen hatte, unbedeutend wurden? Daß selbst Tyiths Tod nicht mehr wichtig genug war, um mein Verlangen nach ihm auszulöschen? All das und mehr. Daß es mich nicht kümmerte, daß er mich bestenfalls für ein vernünftigen Denkens unfähiges Wildtier hielt? Zweifellos. Zitternd vor Begierde ging ich zu ihm. Daß aus dieser Vereinigung kein Kind entstehen konnte, hatte ich bereits erfahren. Trotzdem wollte ich dieses unfruchtbare Beilager mehr als jedes andere, und ich verachtete mich selbst für meine Gier. Vielleicht benutzte er mich aus Mitleid, vielleicht aus Neugier, vielleicht, um mich noch deutlicher auf meinen Platz zu verweisen. Letzteres gelang ihm vollkommen. Ich, so erfahren in den Bedürfnissen der Männer, war kaum in der Lage, ihn zu befriedigen. Als ich schließlich, erschöpft von meinen Anstrengungen, auf dem Bett lag, begriff ich, warum meine Mutter ihr Leben geopfert hatte, um einem wie ihm ein Kind zu gebären. Aber dieses Gefühl, einem sinnvollen, wichtigen Zweck gedient zu haben, das Estrazi meiner Mutter zugestanden hatte, blieb mir versagt. Bei diesem Beilager war ich zum erstenmal blindlings mit meiner eigenen Lust zusammengeprallt. So etwas zu erleben, ist eine niederschmetternde Erfahrung für eine Frau. Es brennt wie Salz in einer offenen Wunde.


  Als er auf die unvermittelte Art der Mi'ysten das Zimmer verlassen hatte, dachte ich lange über das Geschehene nach. Voller Selbstvorwürfe wanderte ich in dem mir zugewiesenen Raum hin und her. Es gab keine Fenster, und die Tür ließ sich nicht öffnen. Ich war genauso gefangen wie in dem Kristal lwürfel, aber in angenehmerer Umgebung. Ich kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen, daß sie sich scheuten, das Tier frei in ihrem Wohnbereich herumstreifen zu lassen.


  »Spielzeug aus Fleisch«, hatte er mich gerufen, »komm her.«


  »Wir sind alle Fleisch«, hatte ich erwidert.


  »Ah, aber wir aus freiem Willen, und ihr wurdet so erschaffen. Darin liegt ein großer Unterschied.«


  Aus welchem Grund auch immer, ich erregte ihn. Als er fort war, verzehrte mich die Furcht, es könne mir nicht noch einmal gelingen, und er würde mich nie wieder so benutzen. Ich brauchte seine Anerkennung. Es war mehr als zweifelhaft, daß ich je seinen Respekt erringen konnte, aber mit welchen Augen er mich sah, war für mich auf einmal wichtiger als der nächste Atemzug — eine Besessenheit, die in einem Verhältnis zu dem stand, was geschehen war. Ich wußte nicht, wie recht ich hatte.


  Ich beschloß, Esyia zu fragen, ob sie mich lehren konnte, einen Bewußtseinsschild zu errichten, der mich gegen ihn abschirmte. Der Gedanke, daß Raet Zugang zu dem Strudel von Gefühlen in meinem Innern hatte, war mir unerträglich.


  Wir waren in der Küche, Esyia und ich. Sie war gekommen, während ich ausgelaugt und halb schlafend auf der Decke mit dem Zeichen meines Vaters lag, und hatte mich durch die Gänge in die Küche mit dem großen goldenen Tisch geführt. Die Wände, die aus weinfarbenem Stein mit Relieffiguren bestanden hatten, als ich sie zum erstenmal sah, waren jetzt so dicht von grünblättrigen Pflanzen überrankt, daß der Stein nur noch das Muster vorgab, innerhalb dessen die schimmernd grüne Decke sich ausbreitete. Daß solche üppige Pflanzenpracht innerhalb der kurzen Zeit seit meiner Ankunft wachsen konnte, war unmöglich.


  Ich ließ meine Finger über die glatten Blätter gleiten. Meine Hand versank bis zum Gelenk in frischem Grün. Der Geruch der Pflanzen drang mir herb in die Nase.


  »Gefällt es dir?« fragte Esyia mit unverhohlenem Stolz in der Stimme. »Ich hielt es für eine schöne Abwechslung.«


  Ich nickte, während ich durch mein wirres Haar strich. Sie hatte vorgeschlagen, daß ich ihr bei der Zubereitung des Essens helfen sollte. Mir kam es unwahrscheinlich vor, daß ich dieser Frau bei irgend etwas helfen konnte.


  Als sie hereinkam, um mich in die übergrünte Küche zu führen, hatte ich von Sereth crill Tyris geträumt. Die Erinnerung an diesem Traum konnte ich einfach nicht abschütteln. Er war, auf Celendras Verlangen, vor die Zeithüter berufen worden, um Rechenschaft abzulegen, daß er weder Tyiths Leichnam noch meinen nach Arlet zurückgebracht hatte, noch beweisen konnte, daß ich lebte. Ich war sehr besorgt, denn in dem Traum hatte man den Sieben seines Ranges und seiner Privilegien beraubt und ihn ohne Chald als einen Gesetzlosen aus Arlet davongejagt. Wäre nicht Sereth gewesen und was ich durch ihn über mich selbst gelernt hatte, hätte ich mein Beilager mit Raet nicht bei klarem Verstand überlebt.


  Esyia kam zu mir, wo ich vor der lebenden Tapete an den Wänden des hohen Raumes stand. Sie faßte meine Hand, mit der ich an einem dicken Haarknoten in meinem Nacken zog. Dann legte sie beide Hände an meinen Scheitel und ließ sie langsam nach unten gleiten. Meine Kopfhaut prickelte, und jedes einzelne Haar löste sich von dem anderen, um glatt und schimmernd über meinen Rücken zu fallen.


  Esyia lächelte mich an. Ich ergriff eine Handvoll meiner langen, bronzenen Mähne und starrte sie ungläubig an. Fassungslos schüttelte ich den Kopf.


  »Könntest du mir das beibringen?« fragte ich.


  »Ist es wirklich das, was du lernen willst?« fragte sie zurück, während sie am Kopf des großen Tisches Platz nahm und mich auf den Platz rechts von ihr winkte. Der gepolsterte, geschnitzte Stuhl gab weich und federnd unter meinem nackten Fleisch nach.


  »Ich möchte lernen, wie ich Raet aus meinem Bewußtsein heraushalten kann«, sagte ich.


  »Hättest du diese Gabe, wäre es ein Segen für uns alle. Jeder im Umkreis von einem Sereel muß von eurer Vereinigung wissen. Du bist ein sehr starker Sender.«


  Ich fragte mich, was ein Sereel war, aber dann fiel mir auf, daß Esyias Gesicht verkniffen und angespannt aussah. Ich konnte fühlen, wie die Röte der Verlegenheit über meine Haut kroch. In Gedanken erlebte ich wieder den Augenblick unseres Beilagers, als ich auf Händen und Knien seine Füße geküßt und meine Wange dagegen gelegt hatte. Beschämt erinnerte ich mich, daß ich gebettelt hatte, das tun zu dürfen.


  »Er ist ein schwieriger Mi'yst«, versuchte Esyia mich zu trösten.


  »Ich meinte eine Barriere, einen Schild, um ihn daran zu hindern, meine Gedanken zu lesen«, erklärte ich.


  Sie breitete die Arme aus.


  »Ich werde deine Bitte den Vätern vortragen«, sagte sie, »aber wir müssen jetzt das Mahl bereiten. Es soll typisch silistrisch sein.« Sie lächelte aufmunternd. »Ich war seit der Erschaffung nicht mehr dort, und ich brauche die genauen Anweisungen — Bestandteile und Zubereitung — aus deinen Gedanken.«


  Gehorsam stellte ich mir das üppigste und schmackhafteste astrische Festmahl vor, das ich mir denken konnte: glasierten Harth, goldbraun gebratenen Grinta, Denter mit einer Danne-gewürzten Sauce, käseüber-backene Tuns, Narnewein, Kifra, frische Kräuter und Obst. Heimweh überfiel mich mit unwiderstehlicher Macht.


  Mit nicht mehr Anstrengung, als es mich gekostet hätte, eine Gabel zum Mund zu führen, erschienen die Gerichte, die ich vor meinen inneren Auge gesehen hatte, auf dem goldenen Tisch, dampfend heiß und eisgekühlt, geschnitten, glasiert, mit Sauce übergossen, perfekt. Ich griff nach dem frischen Obst und pflückte eine dicke Gul vom Stengel, purpur-blau und saftig. Der Saft war herb und süß und schmerzlich vertraut. Ich zerbiß die kleinen Kerne im Fruchtinnern. Die Kehle wurde mir eng, und ich senkte den Kopf, um meine Tränen zu verbergen.


  Es standen genug Speisen auf dem Tisch, um hundert Gäste satt zu machen. Ich wollte eben eine Bemerkung darüber machen, als sie eintrafen. Die Luft schimmerte und funkelte, und es tauchte jemand auf, wo vorher niemand gewesen war. Ich fragte mich, wie sie es fertigbrachten, nicht miteinander zusammenzustoßen. Bald war der Raum voll mit nackten, bronzehäutigen Gestalten. Mir war nicht bewußt gewesen, wie verschiedenartig Vollkommenheit sich äußern konnte. Esyia stellte mich so vielen von ihnen so rasch nacheinander vor, daß ich es aufgab, einen vom anderen unterscheiden zu wollen. Sollten sie alle wissen, was Raet mir getan hatte? Ihre belustigten, lächelnden Gesichter schienen auszudrücken, daß es so war.


  Esyia sagte etwas zu mir, die Hand auf dem Arm eines Mi'yst, der meines Vaters Bruder hätte sein können. Er wirkte massiger als Raet, gereifter. In dem bronzenen Gesicht gab es keine Falte, aber die von einem inneren Feuer erleuchteten Augen, die meinen Blick festhielten, waren von einer über jedes Mitleid hinausreichenden Weisheit.


  »Dies ist Kystrai, einer der Väter«, hatte Esyia gesagt. Ich spürte sein behutsames Eindringen in mein Bewußtsein, dennoch fühlte ich mich ruhig, während er in mir forschte.


  »Das also ist Estri, Tochter von Estrazi und einer Raum-Zeit-Frau. Du bist die, die lernen möchte, sich abzuschirmen?« Seine Frage klang rhetorisch.


  Ich nickte.


  »Lehre es sie, Esyia«, sagte er langsam, ohne den Blick von mir zu wenden. »Es wird lehrreich sein zu beobachten, wie weit sie kommt.« Er kicherte. Meine Verwirrung muß ein schriller Ruf in ihren Gedanken gewesen sein. Er war nicht dabeigewesen, als ich Esyia um diesen Gefallen bat.


  »Aber — «, protestierte Esyia. Sich zwischen uns niedersetzend, hob er die Hand und schnitt ihr das Wort ab.


  Ich bemerkte es kaum. Raet war eingetroffen, zusammen mit einer geschmeidigen, kupferhäutigen Frau, deren bronzenes, hüftlanges Haar von goldenen Streifen durchzogen war. An ihrem ganzen Körper schimmerten winzige Lichtpunkte. Lachend nahm sie Raets Hand, und die Fünkchen strömten von ihr auf ihn über, seinen Arm hinauf und in seinen Mund. Ich hatte ein Gefühl, als hätte mir jemand einen unbarmherzigen Schlag in den Magen versetzt. Ein solches Liebesspiel war mir unmöglich. Ich konnte nicht in Wettstreit treten mit einer solchen Frau, gegen deren Schönheit ich einfach nur farblos wirkte. Wieder fühlte ich mich als das Tier, den zurückgebliebenen Fremdweltler. Dadurch, daß er mir ein solches Geschöpf vor Augen führte, hatte Raet meine Erniedrigung vollkommen gemacht. Ich hätte gerne gewußt, ob auch sie in meinem Bewußtsein lesen konnte, und ob er sie, die ihm Ebenbürtige, genauso behandeln würde wie mich. Mit über den Brüsten gekreuzten Armen beugte ich mich vor, um irgendwie die Male zu verbergen, die er an meinem Körper hinterlassen hatte. Ich versuchte angestrengt, meine gepeinigten Gedanken unter Kontrolle zu bringen.


  Wie ich nicht anders erwartet hatte, führte Raet sie, eine Hand auf ihrer goldenen Hüfte, zu uns. Ich machte mir nicht die Mühe, ihren Namen zu behalten. Ich sah nur das Lächeln, das in Raets Mundwinkel zuckte, und Kystrais Hand auf meinem Arm.


  Raet stützte sich zwischen mir und Kystrai auf den Tisch. Sein Ellenbogen streifte meine Brust und setzte sie in Brand. Er sagte Kystrai leise etwas ins Ohr, dann nahm er die Hand vom Tisch und legte sie auf meinen Nacken, während er in einer mir unbekannten Sprache mit Kystrai sprach, den Esyia einen Vater genannt hatte.


  Bei seiner Berührung hätte ich beinahe einen Schrei der Freude ausgestoßen. Ich ließ meine Augen von den Muskeln seines Rückens zum Gesicht des schimmernden Mädchens wandern. Es war ein Gesicht voll ungeduldiger Verachtung.


  »Eure Körper singen gut zusammen, dennoch hörst du nur deine Vorurteile«, sagte Kystrai auf Silistrisch zu Raet. Raet antworte nicht, aber seine Hand, die meinen Nacken massierte, wurde hart und hielt still. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und betrachtete wieder das goldbronzene Mädchen, dessen Feindseligkeit ich klar und deutlich spüren konnte. Als unsere Blicke sich trafen, steckte ich ihr die Zunge heraus.


  Beinahe gleichzeitig mit ihrem zornigen Erröten spürte ich einen gewaltigen Schlag, der mich zurückwarf, und Kystrais Hand, die Finger gespreizt, war vor meinem Gesicht. Verschwommen nahm ich wahr, wie Raet sich vom Boden hochstemmte, aber meine Aufmerksamkeit galt dem Mädchen, mit dem er zum Fest gekommen war. Bleich unter ihrer schimmernden Haut, taumelte sie wie von einem Hieb getroffen zurück und wäre gefallen, hätten zwei Mi'ysten sie nicht gestützt. Sie hatte die Augen verdreht und rang nach Luft.


  Kystrai, die Hand jetzt auf meiner Schulter, stand neben meinem Stuhl. In dem plötzlichen Schweigen waren aller Augen auf ihn gerichtet.


  »Zieh dich zurück, Giselle, und denke über deinen beklagenswerten Jähzorn nach. Einen solchen Schlag gegen eine zu führen, die sich nicht verteidigen kann, ist keinesfalls meiner Tochter würdig.«


  Das schwankende Mädchen blickte zu Kystrai auf. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde etwas sagen. Dann war sie verschwunden.


  »Ich werde mich um sie kümmern«, hörte ich Raet in meinem Rücken sagen, und dann war er gleichfalls fort.


  »Und ich werde jemand anders suchen, der mir hilft, die Gäste zu bedienen«, murmelte Esyia, während sie in der Menge bronzefarbener Körper untertauchte.


  »Laß mich an Stelle meiner Tochter und meines Sohnes um Verzeihung bitten«, sagte Kystrai, als er wieder seinen Platz neben mir einnahm. »Ihr Geschöpfe aus Raum und Zeit müßt über eure natürlichen Möglichkeiten hinauswachsen, um eure Bestimmung zu erfüllen; umgekehrt müssen die Kinder der Mi'ysten in die ihre hineinwachsen.«


  »Ich hielt Raet für Estrazis Sohn«, brachte ich heraus. »Sind sie im wahren Sinn Bruder und Schwester?«


  »Sie stammen von verschiedenen Müttern«, gab Kystrai zur Antwort, »aber sie alle, wie dein Volk, sind wahrhaftig Bruder und Schwester.«


  »Was ist ihr geschehen?«


  »Ich habe nur ihre eigene Sendung auf sie zurückgelenkt.«


  Ich fragte mich, was geschehen wäre, wenn die ungeminderte Gewalt dieser Sendung mich getroffen hätte. Am anderen Ende der langen Tafel sah ich Esyia und drei andere Frauen das silistrische Mahl servieren.


  »Was habt Ihr gemeint«, fragte ich Kystrai, »als Ihr sagtet, daß unsere Körper gut zusammen singen, Raet aber nur seine Vorurteile hört?«


  Kystrai lächelte und legte seine rechte Hand auf meinen Arm. An dem Mittelfinger dieser Hand entdeckte ich den gleichen Ring, wie ich ihn an meinem Chald trug.


  »Raet und einige der anderen Kinder treten seit langem dafür ein, die Raum-Zeit-Welten auszulöschen und einen neuen Anfang zu machen. Er argumentiert, daß nichts als sinnlose Qual und Unruhe bei den alten Experimenten herausgekommen ist, die zumeist schon vor langer Zeit aufgegeben wurden. Du hast bewiesen, daß er sich irrt. Er hat nicht die Größe, seinen Fehler einzugestehen. Du bist das Symbol dieses Fehlers. Und dennoch erkennt sein Fleisch das deine als ebenbürtig. Seine Leidenschaft erschreckt dich; deine Ehrfurcht vor ihm stärkt seine Position. Das ist falsch. In ihm brodelt die Schöpfungskraft. Begehe niemals den Fehler, ihn für ein Geschöpf mit weniger Begierden zu halten, als du selbst sie hast. Oder deine Väter. Nach unserem Bild wurdet ihr alle erschaffen. Das Tier erschafft. Das Tier war von Anfang an. Treibe das Tier aus, und du hast deine Göttlichkeit ausgetrieben.« Von Kystrais Hand strömte eine eigenartige Kühle über meine Haut, und die Quetschungen an meinem Körper prickelten. Als ich an mir heruntersah, verblaßten die Male an meinen Brüsten und waren verschwunden. Seine Worte hallten in meinem Bewußtsein.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Ich kann seinen Standpunkt begreifen. Auf dieser Welt bin ich wie der mißgebildetste Chaldlose, unfähig, mich selbst zu ernähren, unfähig, mich alleine draußen aufzuhalten, unfähig, ohne besondere Hilfe auch nur die einfachsten Aufgaben auszuführen. Nach meinen eigenen Maßstäben bin ich untauglich, bei euch zu leben. Einmal habe ich mich, auf Silistra, für die Tötung der Chaldlosen eingesetzt. Ich kann Raet nicht dafür verurteilen, daß er dasselbe tut. Wie kann ich von ihm erwarten, mich zu begehren, wenn ich nicht den verkrüppelten Chaldlosen begehren könnte, der sich auf seinem Räderkarren mit seinen schwieligen Armstümpfen durch die schmutzigen Straßen von Port Astria schiebt? Im Vergleich zu Mi'ysten ist Silistra ein Planet der Chaldlosen.«


  Esyia beugte sich herab, nahm meinen Teller und füllte ihn mit silistrischen Speisen. Die Gerüche der Heimat strömten auf mich ein.


  »Sicherlich beinhalten die alten Legenden deines Volkes den ursprünglichen Befehl — daß ihr euer Leben durchlebt und es an uns zurückgebt?« sagte Kystrai sanft.


  Ich nickte. Mein Heimweh hinderte mich am Sprechen. Kystrais Teller war gefüllt, und Esyia begab sich zu ihrem eigenen Platz an seiner anderen Seite. Der Vater lehnte sich in seinem geschnitzten Stuhl zurück.


  »Es gab eine Zeit, da ich geneigt war, Raet zuzustimmen, daß es vielleicht gnädiger sei, die unvollkommenen Geschöpfe von ihrer Mühsal zu erlösen. Dein Erscheinen hier, trotz aller Bemühungen Raets, dich aufzuhalten, deine Prüfungsergebnisse und Anpassungen, haben mich überzeugt, daß ich im Irrtum war. Die bist die erste von den Raum-Zeit-Welten, der das gelungen ist. Es ist eine große Leistung, größer, als du jetzt noch übersehen kannst. Du hast deinem Planeten einen Dienst erwiesen. Sei nicht so unbarmherzig in der Beurteilung deiner selbst und deiner Welt. Wenn du vor meinen Augen Gnade gefunden hast, kannst du es wohl erst recht vor deinen eigenen.«


  Mein zerschlagenes Ego, das lange betäubt in seiner Höhle im Innern gelegen hatte, begann sich zu regen und seine Wunden zu lecken. Ich beobachtete Kystrais rechte Hand, als er eine Gabel mit Denterfleisch zum Mund führte.


  »Welche Bedeutung hat dieser Ring?« fragte ich ihn. »Ich hielt ihn für das Wappen meines Vaters, aber Ihr tragt ihn, und Raet, und dasselbe Zeichen ist in den Überwurf meines Bettes eingewebt.«


  »Es ist das Zeichen der Schöpfer, der Entwurf der geplanten Ausdehnung der Welten von Zeit und Raum. Nicht alles von uns erschaffen. Von den Schöpfern ist Estrazi unzweifelhaft der größte. Er wäre jetzt hier, wenn nicht seine Arbeit ihn abgehalten hätte.« Er deutete mit der Hand zur Decke, und sie verwandelte sich in einen sternenübersäten Abendhimmel.


  »Sieh dort«, sagte er. Meine Augen folgten seinem ausgestreckten Finger zu einer Stelle, wo kein Licht strahlte. »Wenn du einen Blitz siehst, dort, wenn der neue Stern geboren ist, wird er zurückkehren. Und dieser Stern wird in Wahrheit vollkommen sein.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang, sein Gesicht einen Ausdruck träumerischer Begeisterung.


  »Vielleicht ist er schon geboren, und das Licht hat uns noch nicht erreicht.« Ich hoffte, nicht Hunderte oder Tausende Jahre hier verbringen zu müssen, bis Estrazi zurückkehrte.


  »Das ist in den Konstanten von Raum-Zeit gedacht und hat auf Mi'ysten keine Gültigkeit. Wenn du hinschaust, wirst du Zeuge sein, wenn es geschieht, und in dem Augenblick flammender Geburt wird er hier sein.«


  Die Decke wurde wieder undurchsichtig, und Kystrai wandte sich seinem Teller zu. Esyias Augen suchten meinen Blick, und mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln mahnte sie mich zu schweigen. Ich fühlte eine Hand auf meinen Rücken, und Raet glitt auf den Stuhl links von mir. Die jetzt schon vertraute Wärme durchströmte meinen Körper.


  Ich fragte mich, wie lange er schon hier war, welchen Teil von meiner Unterhaltung mit Kystrai er gehört hatte.


  Ich widmete mich dem Essen und probierte von den käseüberbackenen Tuns. Raets Gegenwart und das silistrische Essen in meinem Mund erinnerten mich an alles, was er auf Silistra getan hatte; an Sereth crill Tyris und die Angriffe der mit den Chaldlosen verbündeten Chaldträger, der Ebvrasea und an den Abgrund, der sich in der Erde aufgetan hatte, um uns zur Umkehr zu bewegen.


  »Kystrai«, sagte ich leise. Die Augen wie geschmolzene Bronze wandten sich mir zu. »Als deine Tochter mich mit einem Bewußtseinsschlag bedrohte, hast du mich geschützt und sie getadelt. Und dennoch ist es Raet erlaubt, auf Silistra mit Mensch und Tier umzugehen, wie es ihm gefällt. Sogar die Erde selbst gehorcht ihm. Warum die eine tadeln und nicht den anderen? Welche Regeln gibt es, und wie heißt das Spiel?« Meine Hände, die ich den Schoß gelegt hatte, zitterten. Aber diese Macht in mir kannte keine Furcht, nicht einmal vor Raets verkrampft gewordenem Körper zu meiner Linken.


  Lange Augenblicke sah Kystrai mich an, dann Raet.


  »Willst du nicht für dich selbst sprechen, erschaffener Sohn?« sagte Kystrai schließlich.


  Der Sohn senkte die Augen vor dem Vater. »Obwohl ich das Recht habe«, grollte er, »werde ich nicht mit einem Zeit-Raum-Geschöpf über Angemessenheit oder Unangemessenheit diskutieren. Ich halte es nicht für nötig, meine Taten zu rechtfertigen. Was ich in meinem Reich tue, ist meine Angelegenheit. Außer, natürlich, die Tochter Estrazis wünscht, mit mir zu streiten . . .« Und mit nur einer leicht angehobenen Augenbraue und dem liebenswürdigsten Lächeln der Geringschätzung verstummte er.


  »Es ist ein Gedanke«, sagte Kystrai ernst, nahm meine Hand und drückte sie. »Nach der weiter gefaßten Vollmacht stimmt es, was er sagt: Wir mischen uns nicht in das Verhältnis zwischen den Mi'yst-Kindern und den Raum-Zeit-Geschöpfen, noch in die Verwaltung dieser Welten durch solche, die das Erbe der Schöpfer für sich in Anspruch nehmen. Es ist dieses Erbe, das dich hierhergeführt hat und dich zu dieser Sonderstellung berechtigt, die du jetzt genießt.«


  Noch einmal drückte er meine Hand. Dann ließ er sie los, wandte sich an Esyia und sprach mit ihr in der zischelnden Sprache von Mi'ysten. Beunruhigt spielte ich mit meinem Essen und wagte nicht einmal, den Blick zu Raet zu erheben. Plötzlich glitt unter dem Tisch seine Hand über meinen Schenkel. Mit einem hörbaren Seufzer entströmte mir der Atem, den ich in Erwartung seines Ärgers angehalten hatte. Gleichzeitig verging auch die Unruhe. Ich fragte mich, ob Raet irgendwie die Reaktionen meines Körpers beeinflussen konnte, wie Esyia in der Lage gewesen war, mir mit der Berührung ihrer Hand Frieden zu schenken. Ich schüttelte den Gedanken ab. Die einfache Berührung hatte ein so starkes Verlangen in mir geweckt, daß ich aß, ohne etwas zu schmecken, bis mein Teller leer war. Als ich den Kopf wieder hob, saß Kystrai nicht mehr in dem Stuhl an meiner Seite. Es tat mir leid. Ich hätte ihm gerne Tasa gesagt.


  »Das Essen war das Beste an Silistra«, sagte Raet.


  Der Ton seiner Worte war freundlich, als hätte ich meine gewagten Fragen niemals ausgesprochen. Er beugte sich zu mir.


  »Ich wäre jetzt gerne dort«, meinte ich.


  »Was? Und nicht das Chaldra der Mutter erfüllen? Nach allem, was du durchgemacht hast, um hierherzugelangen, würdest du gehen, ohne jemals deinen Vater gesehen zu haben? Ist das Erbe der Schöpfer etwas so Armseliges, daß du nicht lange genug verweilen möchtest, um es zu beanspruchen?« Er lachte.


  »Wann werde ich ihn sehen? Was ist ein Sternenhort? Was ist mit den anderen in den Würfeln? Kystrai sagte, ich wäre die einzige, die aus eigener Kraft gekommen wäre. Wie sind sie hierhergekommen? Was wird mit ihnen geschehen? Und mit mir?« Am Ende meines Atems und meiner Beherrschung drückte ich die Handflächen gegen die Augen, um das Brennen zu lindern, das sich jeden Augenblick in Tränen zu verwandeln drohte.


  »All das hättest du Kystrai fragen sollen. Ich kann es dir nicht sagen. Aber du wirst es vielleicht lernen.« Seine Augen ließen mich meine Fragen vergessen. Die Finger, die über mein Rückgrat wanderten, brachten mein Blut in Wallung. »Du wirst es vielleicht lernen, obwohl ich meine Zweifel habe, was er erreichen wird, wenn er dich unterrichtet. Die Väter wissen, was sie tun, aber die Existenz der Lahmen und Schwankenden in Raum und Zeit beweist, daß sie nicht unfehlbar sind.«


  »Mich unterrichten?« wiederholte ich verblüfft.


  »Dann hast du ihn nicht verstanden? Dein Erbe — sie möchten, daß du es antrittst.«


  Unfähig, mich zurückzuhalten, lehnte ich mich mit der Schulter gegen ihn. Die Kühle seiner Haut linderte meine Hitze. Er mußte meine Gedanken hören, obwohl ich versuchte, sie vor ihm zu verbergen, denn seine Stimme wurde viel weicher, und er legte mir den Arm um die Hüften.


  »Und vielleicht fällt dir das Lernen leicht. Es ist nichts, dem man mit solcher Furcht entgegensehen müßte. Die Belohnungen für einen Schöpfer sind groß.« Sein Mund lag dicht an meinem Ohr. Ich bemerkte sehr wohl seine Ironie und auch den Sarkasmus in seinen Worten.


  »Was meinst du damit?« fragte ich. Er überhörte meine Frage.


  »Ich hätte dich nicht für stark genug gehalten, so weit zu kommen. Darin habe ich mich geirrt. Vielleicht wirst du mich dazu bringen, daß ich Silistra mit anderen Augen betrachte.«


  Ich erinnerte mich an das, was Kystrai gesagt hatte und ermahnte mich, daß mein Wert als Person und durch mich auch der von Silistra eingeschätzt wurde. Ich begann zu begreifen, warum ich Raets Meinung über mich soviel Bedeutung beigemessen hatte. Und er gab zu verstehen, daß er sich in seinem Urteil vorläufig noch nicht festlegen wollte. Ich fragte mich, wer bei der Urteilsverkündung anwesend sein würde, welche Mächte noch im Hintergrund warteten. Ich wandte mich zu ihm, dem erklärten Herrscher des Reiches, zu dem auch Silistra gehörte. Ich mußte ihn günstig stimmen. Ich besann mich auf die Macht über meine Welt, die er mir vor Augen geführt hatte. Ich fröstelte. Furcht und Verlangen erfüllten mich und steigerten sich gegenseitig. Ich spürte, wie meine Haut feucht wurde, und mein Herz dröhnend und unregelmäßig zu schlagen begann.


  »Wir wollen herumgehen und uns verabschieden, und dann zeige ich dir mein Tridoe«, sagte Raet an meinem Ohr und erhob sich vom Tisch. Mit anmutigen Bewegungen folgte ich ihm.


  9 In den Reihen der Schöpfer zu stehen


  Er, bei dem ich lernte, hieß Teris. Er ähnelte Esyia in der Hautfarbe und Kystrai in Körperbau und Bewußtseinsberührung. Seine Geduld schien endlos, seine Einsicht war ehrfurchtgebietend. Er war es, der mir bei jener ersten, grundlegenden Unterweisung die Waffen gab, die ich brauchte, um die bei meiner Erziehung aufgebauten psychologischen Barrieren zu durchbrechen. Oft habe ich an Teris Unterricht gedacht, und jedesmal fällt mir wieder die Geschichte ein, die ich einmal über ein Kind gehört habe, das von Dorkats aufgezogen wurde. Das Kind, bereits der Pubertät entwachsen, als es von den Zeithütern entdeckt wurde, war in allem Sinnen und Trachten ein Dorkat. Wie die Zeithüter sich mit dem Kind mühten, um es zu lehren, aufrecht zu gehen, zu sprechen und seine Hände für etwas anderes zu gebrauchen, als Fleisch von einer frischgeschlagenen Beute zu reißen, so mühte Teris sich, mich zu lehren, wie man erschafft.


  Es war Raet, der mich zu ihm brachte, wenn auch widerwillig. Mürrisch führte er mich auf dem Gehweg zwischen den Zeitfeldern der aneinandergrenzenden Landschaften entlang. Irgendwie stolperte ich über meine eigenen Füße und fiel in das üppige Grün am Rande des Regenwaldes. Ein gewaltiger Sog packte mich. Meine Hände umklammerten den Rand des Steges, und das Zerren an meinem Körper wurde so stark, daß ich glaubte, die Arme müßten mir aus den Schultergelenken gerissen werden. Raet stand breitbeinig über mir, die an meinem Halsreif befestigte Kette in der Hand, und schaute überlegend auf mich herab. Mich durchzuckte der Gedanke, daß er sein neues Spielzeug lieber verlieren wollte, als es an einen anderen weiterzugeben.


  »Hilf mir«, keuchte ich. Meine Finger wurden taub. Ich konnte mich nicht mehr viel länger halten.


  »Klettere auf den Gehsteig zurück«, meinte er, ein Lächeln in den Mundwinkeln.


  »Ich habe die Kraft nicht«, flehte ich.


  Er hockte sich nieder, seine Fußspitzen nur zentimeterweit von meinen schmerzenden Händen entfernt. »Wenn ich dich fallen ließe, würde alles viel einfacher«, sagte er leise. Er starrte mir in die Augen.


  »Raet, bitte!«


  »Ich habe dir schon ein Leben geschenkt.«


  »Ich bitte dich, tu mir das nicht an«, stöhnte ich. Meine Arme und Schultern schienen in Flammen zu stehen.


  »Du erinnerst dich also? Und gibst zu, daß du nach diesem Dienst, den ich dir erweise, zwiefach in meiner Schuld bist?«


  »Ja, ja.«


  Er lächelte und streckte gemächlich die Hand aus. Als seine Fingerspitzen mich berührten, verschwand der Sog, und ich konnte mich auf den etwas höher gelegenen Weg ziehen. Dort blieb ich hocken, schlang die Arme um meinen bebenden Körper und schaute auf den Regenwald, dessen Opfer ich beinahe geworden wäre.


  »Was willst du von mir? In welcher Weise könnte ich eine Bedrohung für dich sein?« flüsterte ich, während meine Augen in seinem Gesicht forschten. In seinem Tridoe war mir das volle Maß seiner Gleichgültigkeit und der Grausamkeit, deren er fähig war, klar geworden. Raet spielte mit Leben wie ein Kind mit den Klötzchen. Einige seiner Experimente waren solch mitleiderregende Greuelgestalten, daß ich das Entsetzen über den Anblick immer noch nicht abschütteln konnte. »Bitte«, drängte ich, als er nicht antwortet, »worin kann ich dir zu Diensten sein, der du die Herrschaft über die Welt beanspruchst?«


  »Gut gesprochen«, meinte er ernst, mir die Hand entgegenstreckend. »Du bist deines Vaters Tochter. Für jetzt verlange ich nicht mehr als das: Versprich mir die Anerkennung meines Herrschaftsanspruchs.«


  »Das schwöre ich«, murmelte ich und starrte in seine zusammengekniffenen Augen, verwirrt darüber, daß einer wie er es für nötig hielt, mich an sich zu binden. Und so hatte er mein Wort, bevor ich noch überhaupt wußte, was ich ihm da zugesagt hatte.


  Den Rest des Weges legten wir ohne Zwischenfälle zurück, aber nirgendwo entlang des Gehwegs konnte ich auch nur eine Spur der Unzahl von Würfel erkennen, die einst diesen Weg gesäumt hatten. Es war, als hätte es den Würfel, in dem ich gefangen gewesen war, und die vielen anderen nie gegeben.


  Ich fragte Raet nicht. Zweifellos las er meine Fragen in meinem Bewußtsein. Es beliebte ihm nicht, sie zu beantworten.


  Der Unterricht wurde unter dem vielfarbenen Himmel auf einem großen freien Feld abgehalten, wo der Gehweg unvermittelt endete. Ich sah vielleicht hundert Mi'ystkinder unter der Aufsicht einer Handvoll Erwachsener verstreut im Gras sitzen.


  Raet führte mich an den einzelnen Gruppen vorbei, in denen vom Säugling bis zum Jüngling alle Altersstufen vertreten waren. Ich war mir überdeutlich des Ringes an meinem Hals und der Kette in seiner Hand bewußt. Wohin, dachte ich bitter, konnte ich schon laufen, wo die Mi'ysten mich nicht finden würden?


  Das Gras unter meinen Füßen war kühl, die Erde darunter warm und federnd. Zum erstenmal seit meiner Ankunft schritt ich über den Boden Mi'ystens.


  Bei einer Gruppe von sechs bronzehäutigen Kleinkindern, die von einem untersetzten Mi'yst mit scharfen Gesichtszügen und einem blauen Band um den Kopf beaufsichtigt wurden, brachte Raet mich mit einem Ruck zum Stehen. Er war der erste Mi'yst, den ich sah, der überhaupt irgend etwas an seinem Körper trug, abgesehen vom Ring der Schöpfer, den einige am Finger hatten. Als ich mich umsah, bemerkte ich, daß alle Erwachsenen auf dieser Wiese ein solches Band um den Kopf geschlungen hatten.


  »Teris«, sagte Raet und reichte ihm die dünne Kette, die an meinem Halsreif hing, »Estri. Ich beneide dich nicht um deine Aufgabe.« Und er war verschwunden.


  Teris lächelte mich freundlich an. »Ich denke, das werden wir nicht brauchen, du und ich«, sagte er und löste die Kette von dem Reif. Sie fiel zu Boden. Nie wieder habe ich seither eine getragen.


  Seine Stimme war tief und melodisch, genau abgestimmt auf seine unbeschwerte Art. Das Lachen in seinen blassen Bernsteinaugen war ohne Grausamkeit. Schon nach den ersten kurzen Momenten unserer Bekanntschaft fühlte ich mich wohl in seiner Nähe. Er begrüßte mich auf Silistrisch, nicht in dem alten Stothdialekt, den die Mi'ysten bevorzugten, sondern auf Neu-Silistra, wie es in Astria gesprochen wird.


  Mit großer Erleichterung setzte ich mich auf seinen Wink ins Gras und beobachtete die Kinder bei ihren Übungen. Sie erschufen Früchte.


  Nach einiger Zeit sprach er mich an. »Wir werden beginnen, wo du aufgehört hast«, sagte mein Lehrer. Zwischen uns erschien eine brodelnde Kugel aus einer dicken, braunen Substanz, über deren Oberfläche sich glühende Funken jagten.


  »Erschaffe die Frucht deiner Wahl«, ordnete er an.


  Mein Magen zog sich zusammen. Meine Handflächen wurden naß, und ich konnte kaum atmen. Die Gegenwart meines Lehrers machte mich nervös. Er hob beide Brauen. Ich seufzte und wiederholte mit geschlossenen Augen das Ritual, das ich mir in meinem Würfel angeeignet hatte.


  Ich hob die Lider erst, als ich ein deutliches Plumpsen hörte. Wie ich sie mir vorgestellt hatte, lag die Narnefrucht rot und schimmernd zwischen den gezähnten Grashalmen.


  Ich sah Teris an.


  Er hob sie auf, untersuchte ihre Form, biß hinein, ließ sie auf seiner Handfläche in zwei Hälften auseinanderfallen.


  »Gut«, bemerkte er. »Jetzt noch eine.«


  Ich wartete auf die Kugel aus brauner Masse. Nichts. Teris beobachtete mich eindringlich. Ich hielt seinem Blick so lange stand, wie es mir möglich war. Mit gesenktem Kopf dachte ich nach.


  »Ich kann nicht«, platzte ich heraus. »Nicht ohne die braune Masse.«


  »Die Frucht«, befahl er.


  »Aus der Luft? Ich kann nicht.«


  »Warum nicht? Alles, was du brauchst, ist in der Luft enthalten, die du atmest. Bedenke, du bist nicht mehr auf Silistra.« Wie hätte ich das vergessen können. Aber ich erinnerte mich auch daran, wie dick und sättigend mir die Luft von Mi'ysten vorgekommen war, als ich sie das erste Mal einatmete.


  Ich schaute ihn an. Es war unmöglich.


  Er nickte ermutigend.


  Ich schloß die Augen und versuchte, mir die braune Masse vorzustellen, wie ich sie eben gesehen hatte. Ich konnte das Bild nicht festhalten. Ich wußte nichts über die Substanz. Zusammensetzung, Temperatur, Eigenschaften waren mir unbekannt. Ich hatte die braune Masse nie untersucht, noch sie in ihrer Rohform benutzt. Ich war dumm gewesen. Es ließ sich nicht leugnen, daß ich nicht zum erstenmal von meiner eigenen Oberflächlichkeit behindert wurde.


  Wieder begegnete ich dem Blick meines Lehrers. Geduldiger Teris, wie kindlich muß ich ihm vorgekommen sein.


  »Verlange zu wissen«, riet er mir. »Verlange zu sehen. Du kannst die Informationen bekommen, die du brauchst.«


  »Woher?«


  »Aus deinem Innern. Du hast Zugang zu direkten Informationen. Du hast mit der braunen Masse gearbeitet. Irgendwo weißt du es. Man muß nicht wissen, woher man etwas weiß, um seinen Nutzen aus diesen Wissen zu ziehen.«


  Ich tat, wie er befahl. Nach vielen Mißerfolgen, vielen Weigerungen, langem nur-so-tun-als-ob erschuf ich gepeinigt eine zweite rote, saftige Narne aus der Luft von Mi'ysten. Ich hatte es nicht gewollt. Ich hatte es nicht wahrhaben wollen — daß die Mi'ysten Früchte erschaffen konnten, Bäume, Himmel, Berge, Welten, Sterne. Noch, daß sie, in einer fernen Vergangenheit, auch meine Welt erschaffen hatten, meine Vorfahren. Ich hatte erschaffen. Dabei wollte ich nichts von allem wissen, weder von dieser Fähigkeit, noch von meinem Status als Halbblut, noch von den Verästelungen der Natur meines Vaters. Unter diesem ersten Schock wollte ich nicht sein wie sie. Mich verlangte es nicht nach dieser Macht über Leben und Tod, der Kontrolle über die Wirklichkeit, dieser Allmacht, in der sie lebten, frei von allem, was sie bedrohen konnte. Ewig. Wie bald würde die Langeweile mich auffressen, wenn ich gezwungen war, ein solches Leben zu führen? Aber das würde ich nicht. Ich war nicht wie sie. Ich wollte, konnte es nicht sein. Noch würden sie mich jemals als eine der ihren anerkennen.


  Der Gedanke tröstete mich für den Augenblick.


  »Was du fürchtest, ist der Verlust der Wichtigkeit«, sagte Teris leise. Ich hatte vergessen. Auf Mi'ysten gab es für mich keine Privatsphäre.


  »Wichtigkeit«, fuhr er fort, »ist in sich selbst ein Gerüst, das eure beschränkten Gehirne und linearen Denkprozesse erschaffen und über die Wirklichkeit und über das Universum gelegt haben. Sie ist ein an den ersten Baum des letzten Waldes am Rand eurer Welt genageltes Durchgang-verboten-Schild, an dem niemand vorbeigehen wird, der die Sprache lesen kann, in der es geschrieben ist. Aber Wahrheit spricht für sich selbst.« Er warf die zweite Narnefrucht in die Luft, wo sie frei zwischen uns schwebte. Teris‘ Augen saugten alle Gefühle aus mir heraus.


  Ich hatte erschaffen.


  Oh, nur mit Mühe, aber es reichte, um die Last zu spüren, zu wissen, welche Fragen gestellt werden konnten.


  »Teris«, sagte ich zu ihm, »Raet hat mir ein Versprechen abverlangt, seine Oberherrschaft anzuerkennen, aber über was, ist mir nicht klar. Auch habe ich keine Ahnung von dem >Warum<.«


  Die Narnefrucht plumpste auf den Boden und kullerte neben ihren Zwilling an meinem Fuß. Teris betrachtete sie. Als er den Kopf hob, hatte sein Gesicht einen Ausdruck, den ich nicht beschreiben konnte.


  »Ich bin ein Mi'ystkind — ein erschaffener Sohn wie er. Diejenigen unter uns, die die Fähigkeiten der Schöpfer erlernen wollen, sind nicht zahlreich, noch sind wir so erfolgreich wie unsere Väter. Letztlich sehe ich keine Lösung für den Kampf zwischen den Kindern um das Erbe der Väter. Aber ich gehöre nicht zu denen, die solch drastischen Schritten zuneigen, wie Raet und einige andere sie vorgeschlagen haben. Wenn es zwischen euch beiden zu einer Art Einigung käme, wäre das eine Entwicklung, die von vielen unter uns begrüßt werden würde.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Keinem der Mi'ystkinder ist es gelungen, eine stabile Welt zu erschaffen. Wenn die Zeit-Raum-Kinder nicht mehr wären, gäbe es viele neue Bühnen zur Aufführung neuer Dramen.«


  Ich starrte ihn nur an.


  »Zu unseren Arbeiten gehört das Verwalten der Schöpfung. Raet und seine Anhänger wandern auf der schmalen Linie zwischen Selbstüberhebung und Schändlichkeit, zwischen Erneuerung und Rebellion. Sollten die Werter abstimmen, wie ich glaube, daß sie es tun werden, könnte das an sich eine Zurechtweisung sein, die sie wieder zu Verstand bringt. Du wirst Einfluß auf deinen Vater haben, in dessen Händen eigentlich die gesamte Schöpfung ruht. Begreifst du?«


  »Wenn Raet in Bedrängnis gerät, wird er von mir verlangen, für ihn zu sprechen?«


  »Zumindest. Dazu hast du dich durch dein Wort verpflichtet. Durch die Anerkennung seiner Herrschaft über die Welten von Zeit und Raum hast du im vorhinein jedem Einwand widersprochen, den du sonst hättest vorbringen können, solltest du dich entschließen, dein volles Blutrecht zu beanspruchen.«


  Ich sagte ihm nicht, daß ich Raet nicht widersprochen haben würde, ohne die Folgen zu bedenken. Statt dessen erkundigte ich mich nach den anderen Insassen der Würfel und erfuhr, daß alle, bis auf drei, in ihre Heimat zurückgebracht worden waren, ohne etwas von ihrer persönlichen Zeit verloren zu haben. Ihre Lieben vermißten sie nicht, denn sie waren niemals fortgewesen. Auch erinnerten sie sich nicht an Mi'ysten oder die Würfel, in denen sie gelebt hatten. Von den drei übrigen war ich eine. Die anderen beiden, versicherte mir Teris, würde ich bald sehen. Und dann wollte er nicht mehr darüber sprechen.


  Die Mi'ysten bewachen ihren Lebensraum. Ich fragte ihn nach dem, was Dellin mir erzählt hatte: die Forschungsgruppe, die nach ihrer Landung auf Zredori ein so entsetzliches Ende gefunden hatte. Er antwortete, daß das Schiff in einer der Landschaftszonen gelandet wäre, in der Primitive sich entwickelten. Als ich ihn wortlos anschaute, fügte er hinzu, sie seien unerwartet gekommen. Ich wies ihn darauf hin, daß es den Mi'ysten nicht ähnlich sah, einen solchen Fehler zu begehen. Gewiß konnten die beschränkten Geschöpfe aus Zeit und Raum ihre Schöpfer nicht derart überraschen. Er betrachtete mich durchdringend, entließ seine anderen Schüler und begleitete mich zu Esyias Tridoe. Er unterrichtete mich nie wieder.


  Was ich sonst noch lernte, brachte Esyia mir bei. Von ihr erfuhr ich, daß das Erschaffen auf Mi'ysten nicht dasselbe ist wie auf den Welten aus Zeit und Raum, wo ein gewisser Unsicherheitsfaktor berücksichtigt werden muß. Sie konnte mir nicht zu mehr als dem allereinfachsten Bewußtseinsschild verhelfen, und sie wagte es auch nicht, mich in der Neutralisierung des Raumes zu unterrichten, der Art, sich fortzubewegen, die von den Mi'ysten bevorzugt angewandt wird. Ersteres verbesserte ich selbst, indem ich auf dem Kinderschild aufbaute, dessen Funktionsweise Esyia befähigt war zu lehren. Letzteres war eine Fähigkeit, über die ich lieber nichts Genaueres erfahren hätte, nur daß mir die Freiheit, die Esyia und ihre Freunde genossen, so schmerzhaft mein Eingesperrtsein zu Bewußtsein brachte.


  Es wurde Raet zur Gewohnheit, gelegentlich aufzutauchen und mich zu nehmen. War er nicht da, verursachten mir meine Gefühle für ihn — die wütende, haßerfüllte Liebe — große Schmerzen. Wie es damals war, ist es noch immer zwischen uns. Wenn ich bei ihm bin, verachte ich mich selbst für meine Schwäche — daß ich nie mehr als ein lebendiges Spielzeug für ihn sein kann. Daß ich mich nicht einmal dagegen wehren kann, ihn zu lieben. In solchen Augenblicken bedaure ich von ganzem Herzen meine Grenzen, mein silistri-sches Blut. Und wenn dieser Schmerz nachläßt, tritt die Kälte der Einsamkeit und Sehnsucht an seine Stelle. Ich habe ihn tausendmal verflucht und ebensooft in Gedanken alles, was ich jemals werden könnte, gegen eine Gelegenheit zur Rache an ihm eingetauscht. Das sind wieder Zeiten, in denen ich diesen Ort und ihn mit Freuden verlassen würde, um zufrieden auf Silistra zu leben und mich an nichts zu erinnern, was hier geschah. Oder hätte diesen Ort mit Freuden verlassen, bis zu diesem eben vergangenen Tag, wenn man der Zeit, wie sie hier erlebt wird, mit Bezeichnungen wie >Tag< und >Nacht< belegen kann.


  Kurz nach der Morgenmahlzeit kam er, um mich zu sehen. Ich kann erkennen, daß er auf seine Art etwas von mir bekommt, oder er würde mich nicht beachten. Wir gingen zusammen in sein Tridoe, und er schuf für mich einen Nachthimmel wie den, den Kystrai in dem Speisesaal erschaffen hatte. Darauf freue ich mich am meisten — von allem anderen, was noch geschieht, wenn ich mit ihm Beilager halte —, den Abendhimmel zu sehen. So sehr sehne ich mich danach, daß die Tatsache, daß ein solcher Nachthimmel unmittelbar nach dem Aufstehen und dem Morgenessen eigens für mich herbeigezaubert wird, mich nicht länger stört. Man kann sich nicht vorstellen, wie sehr man die Nacht vermissen würde, bis sie einem genommen wird.


  »Gefällt es dir?« fragte er und zupfte an meinem Ohr, während ich auf dem Rücken in seinem fedrigen, kirschroten Gras lag und zu den Sternen hinaufblickte.


  »Es ist sehr schön«, gab ich zu. Vergeblich bemühte ich mich, mir bekannte Konstellationen in den Myriaden strahlender Lichtpunkte zu erkennen.


  »Es ist mehr als das«, sagte er, die Lippen an meinem Haar. »Es ist der Nachthimmel, auf den du gewartet hast. Schau hin . . . vielleicht kann ich dich danach nicht mehr sehen«, meinte Raet und legte die Arme um mich. Ich wandte ihm das Gesicht zu, um zu protestieren. Der Abglanz der Explosion glitt über seine Stirn, zwischen seinen Augen leuchtete kühn der neue Stern.


  »Und ich bin sicher, daß das der Fall sein wird«, ertönte eine Stimme über mir, wo ich unter Raet in dem kühlen Gras lag.


  Raet rollte von mir herunter, und Estrazi war alles, was meine Mutter versprochen hatte, und mehr. Stumm und keines klaren Gedankens fähig, erhob ich mich auf die Knie. Die Aufzeichnung der Stunde meiner Zeugung hatte mich nicht auf ihn vorbereitet. Ah, Vater, vor dem der Morgenstern zur Bedeutungslosigkeit verblaßt, und alles, vor dem zu knien man mich gelehrt hat, wird im Vergleich zu deinem strahlenden Licht zu erbärmlich, um es auszusprechen, ich habe keine Fragen an dich, der du endlos in den Reichen des Lebens gearbeitet hast. Ich will nicht zweifeln an Recht und Berechtigung bei einem, an dem seit Anbeginn die schwatzhaften Zungen der gesamten Schöpfung zweifeln. Keine Bitten, nicht von mir, nicht wenn der Strom deiner Gnade und Güte meine Seele überschwemmt.


  Durch einen Schleier von Tränen sah ich ihn die Hand nach mir ausstrecken. Wie erschien er mir, der höchste aller Meister? In fleischlicher Gestalt von solcher Herrlichkeit, daß sein Schein die Luft um uns erhellte. Dann sah ich mich selbst in diesem Glanz; mich selbst, wie er mich sah, ein Triumph des Lebens, ein Wunder, so groß, daß es ein Lied geben müßte für meine Einzigartigkeit. Ich, seine Schöpfung, sah ihn an.


  Unsere Finger berührten sich.


  Er lächelte, nicht mit dem Mund, aber mit diesen Augen wie eben entstandene Welten.


  Ich spürte eher, als daß ich sah, wie seine Aufmerksamkeit sich von mir abwandte. Vor meinen Augen löste sich diese wunderbare Gestalt auf und verwandelte sich in eine tanzende Slitsa aus Licht. Einen Moment hing sie pulsierend über dem Gras. Dann schoß sie nach oben, wo ihr eine zweite entgegenkam. Doch erst nachdem ich, mir das Haar aus dem Gesicht streichend, vergeblich nach Raet Ausschau gehalten hatte, begriff ich, was ich sah. Raet! Dort oben also, am Nachthimmel, pulsierte er in seiner Lichtgestalt. Strahlend hell vor dem dunklen Firmament wirbelten sie beide und trafen zusammen. Ich biß mir auf die Fingerknöchel, sank ins Gras und legte den Kopf in den Nacken, um sie beobachten zu können. Sie wurden eins, flammten in unerträglicher Helligkeit, trennten sich und verschmolzen wieder. Der pulsierende, grelle Schein wurde so unerträglich, daß ich mir einen Arm vor die Augen hielt und mich schluchzend, mit abgewandtem Kopf, zusammenkrümmte.


  Als ich den Arm vom Gesicht nahm, saß Estrazi vor mir auf dem Boden. Raet war nirgends zu sehen. Auf dem Gesicht meines Vaters lag ein sinnendes Lächeln. Seine funkelnden Augen liebkosten mich.


  Immer noch auf den Knien im Gras, hockte ich mich jetzt auf die Fersen.


  »Raet?« flüsterte ich. »Du hast ihn doch nicht vernichtet? Ich bin tief in seiner Schuld. Ich . . .« Ich konnte nicht mehr von ihm sprechen. Daß er meinetwegen sein Ende gefunden haben sollte, war mehr, als ich ertragen konnte.


  »Er ist nicht für dich bestimmt«, sagte Estrazi streng. »Aber ich habe ihn nicht vernichtet. Ich züchtigte ihn nur. Wenn Raet Rechenschaft ablegt, wird er das vor uns allen tun. Wenn er es tut. Was die Schulden betrifft, zwischen euch gibt es keine. Du hättest hierherkommen sollen mit dem Kind dessen unter dem Herzen, den ich für diese Ehre ausersehen hatte, eines Mannes, der dir in allen Dingen ebenbürtig ist. Es war Raets Hand, die dieses Leben an der Entstehung gehindert hat, seine Hand auch, die deinen Körper zwang, ein unbefruchtetes Ei abzustoßen. Also stehst du gleich mit ihm; sein Nehmen und Geben heben sich gegenseitig auf. Dieses sein Licht könnte noch viel an Glanz einbüßen.« Er verstummte und senkte den herrlichen Kopf.


  Ich rückte mit meinen Knien von den Kieseln ab, die sich durch das Gras bohrten. Ich sagte nichts.


  »Tochter«, sagte er langsam, »ich möchte meine Anordnung widerrufen. Bei dieser unserer ersten Begegnung will ich dich nicht unnötig zwingen. Tu mit ihm, was du willst. Nur bedenke, was ich gesagt habe, und daß du ihm nichts schuldest.«


  Ich ging hin setzte mich neben ihn. Er nahm meine Hand. Ich konnte nicht sprechen, also lehnte ich nur den Kopf an seine Schulter und schaute zu, wie das tanzende Licht seine Haut durchdrang.


  »Du hast sehr viel von deiner Mutter«, bemerkte er. »Von allen Frauen aus Zeit und Raum hatte ich für sie die größte Hoffnung. Sie, von ihnen allen, war die einzige, die mich erkannte. In ihr war keine Furcht, kein Aberglaube. Hätte ich dich nicht so verzweifelt gebraucht, ich würde sie hierhergebracht haben. Ich habe oft an sie gedacht. Es bereitet mir große Freude, daß du so viel von ihrer Kraft, ihren Fähigkeiten, ihrer Schönheit hast.«


  »Aus welchem Grund brauchtest du mich so verzweifelt? Bist du nicht allmächtig, allwissend?«


  »Den Grund wirst du bald erfahren.« Estrazi lächelte, und aus dem Nichts kam ein lauer Wind, der über meinen Körper strich. Sein Arm legte sich um meinen Rücken. »Was die Allwissenheit betrifft, auf einer so kleinen Skala kann keiner sie für sich in Anspruch nehmen. Die Unterbrechung der Wahrscheinlichkeiten durch einen Mi'ysten ist nicht vorhersehbar, da sie keine Geschöpfe der Zeit sind.«


  Und dann erfuhr ich alles über Estrazis Gründe, denn meines Vaters Arme hoben mich auf, und als er mich wieder absetzte, standen wir in einem ungeheuren natürlichen Amphitheater, worin all die Legionen der Schöpfung zusammengekommen waren, um das Urteil der Werter über die Welten aus Zeit und Raum zu hören.


  Mein Vater, als Baumeister der Tage, führte den Vorsitz. Neben ihm saßen die sechs anderen Väter, Kystrai unmittelbar zu seiner Rechten. Zu seiner Linken saßen die Werter selbst, deren jeder in der Gestalt einer von Flammen umhüllten Silhouette erschienen war, und diese Flammen um jede einzelne schattenhafte Gestalt verschmolzen zu einem großen Flammenmeer. Innerhalb dieses mittleren Kreises hatten sich die Gruppen versammelt, die an diesem Tag sprechen wollten. Vor der einen Gruppe stand Teris, Raet vor der anderen. Den Wertern unmittelbar gegenüber standen der Hertekiei, ich und das blonde Mädchen, das in dem Würfel unter mir gewesen war. Der Hertekiei griff nach meiner Hand und hielt sie fest. Es tat gut. Ich streckte den anderen Arm aus und faßte die Hand des blonden Mädchens.


  Lange und leidenschaftlich sprach Teris zugunsten der unvollkommenen Geschöpfe aus Zeit und Raum, während die Geflügelten und die Nebelgestalten und die, deren Füße goldene Krallen waren, hockten und standen und saßen, alle in ihrem eigenen Kreis um die mittlere Tribüne. Und noch länger dauerte Raets Schmährede. Mit unübertrefflicher Logik setzte er sich für Vernunft und Ordnung ein. Vor den Wertern (die man nur sehr schwer länger als ein paar Augenblicke anschauen konnte) auf und ab wandernd, begründete er seinen Antrag auf die Reinigung aller Welten der Schöpfung von solchen Kindern, die hoffnungslos im Fleisch gefangen waren.


  Der Griff des Hertekiei um meine Hand wurde schmerzhaft fest. Mir wollte es scheinen, als ich den Blick über die versammelte Menge schweifen ließ, daß viele sich vorbeugten, viele zustimmend nickten.


  Nachdem er geendet hatte, folgte Teris' Widerlegung von Raets Behauptungen, wobei er, wie Raet vorher, mich, den Hertekiei und das blonde Mädchen als Beispiel anführte.


  Auch Raet sprach noch einmal, nur kurz. Nicht einmal während dieser Abschlußrede schaute er mich an, sondern wandte sich die ganze Zeit den Wertern zu.


  Anschließend leitete mein Vater die allgemeine Abstimmung ein. Sowohl er als auch Kystrai, Raet und Teris nahmen als betroffene Parteien nicht daran teil.


  Es wurde kein Wort gesprochen, kein Stimmzettel herumgereicht. Ein langes Schweigen herrschte, das endlich von den Wertern unterbrochen wurde. Wie ein Wesen erhoben sie sich. Aus sieben Kehlen tönte ihre Entscheidung: »Es wird keine Reinigung der Welten geben. In all ihrer Unvollkommenheit müssen sie bestehen bleiben. Die Zeit selbst wird ihre Bewohner formen und weiterentwickeln.« Und sie waren verschwunden.


  Ein ungeheures Getöse erfüllte das Amphitheater. Der Hertekiei hob mich in die Luft und schwenkte mich herum. Als er mich freigab, umfingen mich Estrazis Arme.


  »Nimm eine Leihgabe von mir, Kleines«, flüsterte er in mein Haar, »eine erste Kostprobe des Reichtums, der noch in dir begraben liegt.« Und von ihm floß ein Strom von Kraft und Wissen in mich hinein, der sich durch meinen ganzen Körper ausbreitete wie der erste Schluck Wasser nach langem Dürsten, und füllte wie Regen ein verzweigtes Bachbett jeden Winkel dessen, was lange in mir brachgelegen hatte. Die Kraft, die mir in der Vergangenheit so manches Mal zur Seite gestanden hatte, schien in mir zu wachsen und aufzusteigen, bis sie aus meinen Augen herausschaute. Und als Estrazi mich losließ, taumelte ich zwar ein wenig, brauchte aber keine Frage zu stellen, sondern erwiderte sein zärtliches Lächeln.


  Wir trennten uns dann, er, um sich zu Kystrai und den anderen Vätern zu gesellen, und ich, um zu tun, was lange in mir danach geschrien hatte, getan zu werden, was die Macht forderte und was die Gabe meines Vaters mir unmöglich gemacht hatte, zu vermeiden.


  Ich suchte Raet. Ich suchte ihn in dem Gedränge der von den Rängen herabströmenden Massen, Estrazis Worte in meinem Bewußtsein: Tu mit ihm, was du willst. Ich widerrufe meinen Befehl. Tu ...


  Ich fand ihn, nahe dem untersten der grasbewachsenen Absätze, die in aufsteigender Reihe das Rund des Amphitheaters bildeten, inmitten einer Gruppe seiner Anhänger. Sein Gesicht war furchtbar anzusehen, die Augen glühende Schlitze aus Feuer, als könnte er allein durch ihre Hitze seine Niederlage zu Asche verbrennen. Wie lange hatte er sich gemüht, wie sorgfältig waren seine Vorbereitungen hierfür gewesen, für den Augenblick seiner Schmähung und Demütigung?


  Die plötzliche Versteifung seines Körpers, sein wütend verzerrtes Gesicht und die grimmige Linie seines Mundes, als er sich durch seine Verbündeten den Weg zu mir bahnte, führte eine beredte Sprache. In seinen Augen war ich es, und ich allein, die seine Pläne hatte scheitern lassen. Ehrgeiz, vereitelt, ist das bitterste aller Gifte.


  Was hätte ich zu ihm gesagt, wäre er nicht so drohend, so unerbittlich auf mich zugekommen? Ich weiß es nicht; ich erinnere mich nur an sein verzerrtes Gesicht und den Zorn und die Feindseligkeit, die mir daraus entgegenströmten, und die Antwort, die seine Wut in mir bewirkte.


  »Vetter . . .« grüßte ich ihn kühl, während die Macht in mir das Geschoß seines Hasses abwehrte, als hätte er es gar nicht nach mir geschleudert.


  Eine Armeslänge vor mir blieb er stehen. Alles Gefühl schwand aus seinem Gesicht, und die abschätzende Ruhe, die darunter zum Vorschein kam, war kälter als der Sturm aus dem Abgrund.


  »Wenn du im Besitz der Fähigkeiten bist, von denen du jetzt nur träumst«, spuckte er, »dann, und erst dann will ich von dir hören, daß du für dich in Anspruch nimmst, mit mir verwandt zu sein. Aber sei vorsichtig damit, Estri, denn in dem Augenblick gehst du der Immunität verlustig, die dir auf Grund deiner Unfähigkeit gewährt wird.« Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Ich verzichte darauf«, zischte die Macht in mir, während mein Herz danach verlangte, ihn in seiner Verzweiflung zu trösten. »Zu oft hast du dich mir in den Weg gestellt. Und mit Niedertracht und ehrloser Verschlagenheit hast du mich zu einem Schwur gezwungen, als Bezahlung einer Schuld, die gar nicht bestand. Entbinde mich meines Versprechens durch Wort oder Zweikampf!«


  »Ich entbinde dich deines Versprechens«, sagte er beinahe unhörbar. »Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, ich sei so tief gesunken, ein Geschöpf zu vernichten, das mir in keiner Weise gewachsen ist.« Und er wirbelte herum und schritt zu der wartenden Gruppe seiner Anhänger.


  Ich sah ihm nach, von einem Zwiespalt geschüttelt, der mich auf die Knie zu werfen drohte. Meine Liebe beklagte meine Herzlosigkeit, mein Haß verfluchte mich, daß ich es meinem Feind so leicht gemacht hatte.


  Als ich ihn nicht mehr sehen konnte, drehte ich mich um und stand meinem Vater gegenüber, der auf mich herablächelte.


  »Komm, Kleines«, sagte er und legte mir seinen Arm um die Schultern. »Ich werde dir etwas zeigen, was die größten Mühen wert ist und welchen Triumph du vielleicht eines Tages genießen wirst.«


  Er nahm mich mit sich, um seine letzte Schöpfung zu betrachten, und sie war vollkommen. Wir schwebten dort unbeschadet in dem Abgrund vor diesem tobenden Neugeborenen, getragen und umgeben von der Undurchdringlichkeit von Estrazis Macht. Meine Lungen rangen nicht nach Luft in dem Vakuum, noch wurde mein Blut zu Kristallen aus Eis. Ich stand nur ruhig an seiner Seite, auf der Plattform aus greifbar gewordenem Willen und sah vor meinen Augen, welches Erbe mich vielleicht eines Tages erwartet.


  Raet hat es ausgesprochen: Allein mit der Kraft meiner gerade erwachsenen Fähigkeiten hätte ich nicht einen Moment dieser Erfahrung überlebt.


  Aber ich lerne.


  Ich habe im Atem der Sterne gebadet.


  Wörterverzeichnis


  Aniet: Einer der sieben miteinander verbundenen unterirdischen Lebenserhaltungskomplexe, die geflüchteten Silistranern während der tausend Jahre dauernden Zeitperiode — von der Geschichtsschreibung Höhlenzeit genannt — Schutz boten. Die Höhle Aniet liegt unter dem Toten Meer in der Parsetsteppe; oder der Höhlenname >aniet<, wie Aknet aniet Beshost. Von all den Höhlen Silistras, ist das Blut Aniets am wenigsten verbreitet. Es beschränkt sich fast ausschließlich auf einen Zusammenschluß in den Parsetländern ansässiger Stämme, die dort eine strenge Autonomie wahren. Beinahe die Hälfte der Überlebenden von Aniet gehörten zum Gristasha-Stamm, und wegen dieser starken Prägung sind die Nachkommen jener Überlebenden ein sehr leicht zu erkennender silistrischer Typus (>Aniets Stempel<).


  Apprei: Die mit Teppichen behangenen pyramidenförmigen Zelte der wandernden Wüstenstädte der Nomadenstämme aus Parset.


  Arlet: Der Brunnen Arlet. Außerdem die Gebiete, die von ihm kontrolliert werden.


  Arletier; arletisch: Bewohner des Brunnens Arlet; aus Arlet stammend oder damit in Zusammenhang stehend. Auf das Lager bezogen, jeder Geschlechtsverkehr, der mit Fesselung oder Zwang verbunden ist, wie Beschimpfung, exzessive Leidenschaft, Gewalt.


  Astria: Der Brunnen Astria. Die von Astria beherrschten Gebiete, einschließlich Port Astrin, seiner Vasallenstadt. Gelegentlich, in der Umgangssprache, als Ausruf, auf die Gründerin des Brunnens bezogen: »Bei Astria!«


  Astria Barina diet Hadrath: Die Gründerin des Brunnens Astria, Urgroßmutter von Estri Hadrath diet Estrazi. Der Legende nach wurde Astria im Höhlenjahr dreiundsechzig geboren. Aufgrund der momentan nicht verfügbaren Höhlenchroniken ist diese Behauptung nicht belegbar. Astria starb am erstfünften Cai, im Jahr 24 833 des silistrischen Kalenders.


  Baniese: (1) Bewohner Banievs; (2) baniese: aus Baniev stammend, bzw. damit in Zusammenhang stehend.


  Baniev: Silistras nordöstlichster Meereshafen. Banievs wichtigste Ausfuhrartikel sind: das berühmte Nördliche Thala; Danne, das gelbe Kraut, das hoch auf dem Sabembe-Gebirge wächst; und das mit drei Segeln bestückte Langschiff, dessen Schnelligkeit selbst an den Kais von Dritira nicht ihresgleichen hat.


  Bast: Die Höhle Bast, unter dem Brunnen Arlet gelegen, die sich angeblich bis unter das Sabembe-Gebirge erstrecken soll. Der Höhlenname >bast<.


  Beilager halten: Eine bestimmte Art Geschlechtsverkehr, z. B. >ein astrisches Beilager<.


  Betener: Bewohner des Planeten Beten.


  binden: (Zeit binden) Das persönliche Zeitempfinden verlangsamen, sich in den Augenblick vertiefen, den Augenblick ausdehnen. Zeit binden ist die Voraussetzung für alle Fähigkeiten, die mit der Beeinflussung der Zeit zu tun haben. In gehobener Redeweise formuliert als >Halt im Jetzt finden<, ist dieser Vorgang die silistrische Waffe gegen Untätigkeit und Trägheit, wie auch die erste Stufe des Ordnens: die Möglichkeiten, die der Augenblick bietet, erkennen. Der Augenblick ist unendlich fruchtbar, nur in der Wahrnehmung durch das Bewußtsein kann er dürr und öde erscheinen. Wenn ein Mensch sich am Ende eines Tages auch nur auf einen Moment der Gleichförmigkeit besinnt, ist es dann seine Pflicht, seine Bemühungen >Halt zu finden< zu verdoppeln, um nicht am Ende seines Lebens erkennen zu müssen, daß ihm die Tage alle entglitten sind.


  Binnirin: Ein fett- und eiweißreiches Getreide, das in zahlreichen Arten überall auf Silistra vorkommt. Binnirin vermehrt sich, ohne besonderer Pflege zu bedürfen, und ist die widerstandsfähigste und nahrhafteste aller silistrischen Getreidesorten. Die Körnergröße ist je nach Art und Anbaugebiet verschieden, aber generell haben sie eine Mittelfurche und Zwillingskeime. Die ausgewachsene Pflanze kann Manneshöhe erreichen, und die reife Frucht ist rötlich-braun. Alles rötlich-braune kann als >binnirin< bezeichnet werden. Die Pflanze liefert sowohl Mehl als auch das alkoholhaltige Getränk Brin, Öl und Halmfutter für Denter und Parr.


  Biped-Standard: (B. S.) Die auf allen Welten gültigen Gewichte und Maße.


  Bondrex: Eine Rasse hörnertragender Grasfresser; alle freilebenden Äser, deren Fleisch und Milch nicht von Menschen genutzt werden (ausgenommen das Steppenbondrex, das seines langen, seidigen Haarkleides wegen geschätzt und gezüchtet wird). Es gibt neunzehn verschiedene Arten Bondrex auf Silistra; für diese Gruppe bezeichnende Merkmale sind: ein geteilter oder gespaltener Huf, drei Mägen, geweihtragende männliche Tiere (sowohl verästelt als auch gedreht), eine Schulterhöhe von nicht mehr als 1,50 B. S. Meter und ein Durchschnittsgewicht von 800 B. S. Pfund.


  Brin: Ein leicht berauschendes Getränk aus Binnirin, meistens in Wisperholzfässern gelagert.


  Brist: Ein großer und angriffslustiger silistrischer Fleischfresser, der wegen seines Pelzes und seines Fleisches gejagt wird. Brist erreichen aufgerichtet eine Höhe bis zu fünf B. S. M., und ein ungefähres Gewicht von zweitausendfünfhundert Pfund. Außer wenn sie krank oder verängstigt sind, gehen Brist aufrecht. Ihre Gestalt ist im großen und ganzen gesehen menschenähnlich. Runder Kopf, untenliegender Kiefer, Kiefergelenke unterhalb der seitlich am Kopf sitzenden Ohren. Der Körper ist mit einem dichten Haarpelz bedeckt, überwiegend braun, und sehr geschätzt wegen seiner Wärme und Haltbarkeit. Der Brist hat je sechs krallenbewehrte Finger, bzw. Zehen und gegenüberliegende Daumen. Sein Ruf ist hoch und schrill, fast ein Bellen.


  Brunnen Arlet: Der zweitwichtigste Brunnen Silistras liegt nahe dem südlichen Ende des Sabembe-Gebirgszuges, über der Höhle Bast.


  Brunnen Astria: Der angesehenste Brunnen auf Silistra trägt den Namen der Brunnengründerin Astria Barina diet Hadrath, Autorin des Ors (stothrisch: Buch) der Brunnenhüterin. Astria war der erste Brunnen, und obwohl verschieden in Ausstattung und Baustil, ist doch jeder Brunnen dem Vorbild von Astria nachempfunden. Der Brunnen Astria liegt in der Ebene von Astria, fünfundachtzig Neras von der Höhle Diet und der Schule der Zeithüter entfernt.


  Brunnenmarken: (Gold und Silber) Müssen mit regulärem Geld gekauft oder können bei den Spielen in jeder Spanne und Einheit gewonnen werden. Brunnenmarken des einen Brunnens gelten nicht in einem anderen, noch werden sie außerhalb der Brunnen als Zahlungsmittel erkannt. Die Brunnenmarken, die beim Fest der Empfängnis ausgegeben werden, werden mit großer Sorgfalt wieder gesammelt und aufbewahrt, bis das Glück es will, daß sie wieder verwendet werden können. Dieselben Brunnenmarken, die heute im Brunnen Astria beim Fest der Empfängnis benutzt werden, waren tatsächlich schon bei dem ersten Brunnenfest in Gebrauch.


  Brunnenschwestern: Angehörige eines Brunnens.


  Caocu: Eine gelbliche Pflanze mit lanzettförmigen Blättern, die in den Sümpfen von Galesh vorkommt. Diese phototropische Pflanze entrollt ihre Blätter nur des Nachts, wo sie dann ein phosphoreszierendes Leuchten verströmen. Obwohl Versuche gemacht wurden, die Pflanze zu kultivieren, ist die medizinische Wirkung merklich geringer als die der in ihrem Ursprungsgebiet wild wachsenden Caocu. Die Wurzeln der Caocu und in geringerem Maße auch ihre Stengel und Blätter enthalten eine heilende Phosphorsäure, die in keinem anderen silistrischen Gewächs vorkommt (der >vierte< Phosphor), und die die Erneuerung von begrenzt zerstörtem Zellgewebe beschleunigt, aber gleichzeitig die Bildung von Narbengewebe verhindert; das Reagens Caophosphor; die gelbe Salbe, die aus den Wurzeln gewonnen wird.


  Centaus: Der Planet Centaus ist eine Kugel, die sich fast gänzlich aus Schwermetallen zusammensetzt, und keine Atmosphäre besitzt; der einzige Satellit des gelben Zwerges Artersh.


  Chald: (stothrisch: Seelen-Bindung) Ein Gürtel aus einzelnen Ketten, der gewöhnlich um die Taille getragen wird.


  Chaldloser: Jemand, der entweder kein Chaldra auf sich nehmen konnte oder wollte; ein Ausgestoßener, jemand, der wegen schändlichen Verhaltens seines Chald beraubt und so aus der silistrischen Gesellschaft ausgestoßen wurde.


  Chaldra: Es gibt zahlreiche Bücher über Chaldra, als erstes und wichtigstes Ors Chaldra (Dharen Khys, Höhlenjahr dreiundsechzig); Khys' These der Selbstbestimmung; die nach einem Sinn strebende Ethik von Silistra, die sich sowohl in Hoch-Chaldra manifestiert (Aufgaben und Pflichten, die übernommen werden, um die Seele zu stärken, und die Überlebenskraft des unsterblichen Funkens, des individuellen Bewußtseins oder der fleischlichen Rasse als Ganzes zu erhöhen), wie auch im Niedrigen Chaldra (das Überleben und die Läuterung der irdischen Geschöpfe betreffend, oder die Aneignung von rein praktischen Fähigkeiten); eine Kette, an der sich Beruf oder Handwerk ablesen läßt.


  Chan-tera: (Chan: Wille zu; tera: leben.) Hingabe an das Leben; das, auf das das Leben hinstrebt, jede Bemühung um Vollkommenheit.


  Chit-Aufseher: Hüter und Pfleger von Golachiden, meistens die Arbeit eines Lehrlings.


  Crill: Die Höhle Crill, unter der Stadt Nin Sihaen jenseits des Karir-Thoss Flusses, ist die westlichste aller silistrischen Höhlen; der Höhlenname >crill<, wie in Sereth crill Tyris.


  Crux: Eines der bedeutendsten Wetter des Lebens; Zeit, während der nur das, was vorbestimmt ist, getan werden kann. Zeitabschnitt, der hinter einem so dichten Schleier verborgen ist, daß man nicht vorhersehen kann, was geschehen wird. In der Umgangssprache, der Abgrund. Jede Zeit, in der sich weitreichende Veränderungen ankündigen, deren Folgen und Sinn übernatürlicher Art sind. Ereignisse, die im Unterbewußtsein Wahnvorstellungen oder unerfüllbare Sehnsüchte auslösen.


  Danne: Auf das Bewußtsein einwirkendes gelbes Kraut, das am besten in großer Höhe auf steinigem Untergrund gedeiht. Die Stärke und Wirkung von Danne sind je nach Gebiet großen Schwankungen unterworfen. Das beste Danne wächst hoch im Sabembe-Gebirge. Danne senkt sowohl den Blutdruck, als auch die Gehirntätigkeit, und ist schwach halluzinogen. Es wird weder von Leber noch Nieren aus dem Blutkreislauf gefiltert, sondern geht direkt ins Gehirn, wo der Hypothalamus es absorbiert. Früher einmal hielt man es für eine >Gehirnnahrung< und Anreger des sympathischen Nervensystems, mit Speichereffekt, aber es gibt keine ernstzunehmenden Forschungen, die diese Annahme beweisen. Danne verlängert weder das Leben, noch steigert es die Intelligenz, es verändert nur die Wahrnehmung der Dinge, ohne jegliche Langzeitwirkung.


  Denter: Ein Nutztier mit Schulterhöcker und stumpfen Hörnern, das des Fleisches und der Milch wegen gezüchtet und oft als Zugtier verwendet wird. Dieser Einhufer ist vierzig bis achtundfünfzig Zoll hoch und kann ein Gewicht von dreizehnhundert B. S. Pfund erreichen.


  Detarsa: Fünfte Einheit des silistrischen Kalenders.


  Dhara-san: (stothrisch: Huldigung an den Tag.) Ein System geistiger und physischer Übungen, die den siebenfältigen Geist in Einklang mit dem Körper bringen. Die physischen und psychischen Übungen staffeln sich in elf Grade, von denen jeder wieder in verschiedene Stufen unterteilt ist, die genügend voneinander abweichen, um dem Lernenden die Möglichkeit zu geben, sein tägliches Programm entsprechend seinen Zielen zu gestalten.


  Diet: Der Eingang der Höhle Diet, unter dem Brunnen Astria, befindet sich am Ufer des Litess Flusses, innerhalb der Mauern der Schule der Zeithüter; der Höhlenname >diet<.


  Dippar: Silistrische Münze. Ein Golddippar hat den Wert von fünfzig Kupferdippars. Dippars werden nur in unabhängigen Städten gemünzt, im Gegensatz zu Titrium- und Goldhalbbrunnen und -brunnen, die von den Brunnen gemünzt werden. Sie sind rund, mit achteckigen Löchern in der Mitte, und sind mit dem Wappen der Stadt, in der sie geprägt wurden, gekennzeichnet.


  Distrit: Ein zu Riegeln gepreßtes, harziges Anregungsmittel aus Danne und dem Saft des Fulchrabaumes, der auch für sich allein eine anregende Wirkung hat. Der Saft und das Dannepulver werden gekocht, bis ein dicker, gelber Sud, ungefähr so zähflüssig wie Honig, entstanden ist. Dieser wird in rechteckige Formen gegossen, um sich abzusetzen und zu festigen. Obwohl Danne pur eine einschläfernde Wirkung besitzt, ist der Effekt, wenn man es als Distrit zu sich nimmt, beinahe umgekehrt — ein Ansteigen des Blutdrucks in Verbindung mit einer Verengung der Blut und Kapillargefäße.


  Eingestuft als Stimulans, kann unmäßiger Genuß von Distrit Schlaflosigkeit verursachen.


  Dorkat: Der flügellose Verwandte des Hulion hat denselben dreieckigen Kopf und die spitzen Ohren. Die Muskulatur der Hinterläufe ist nicht ganz so stark entwickelt, die Vorderpartie aber ebenso kräftig ausgebildet. Obwohl die Hirnmasse mit der des Hulion identisch ist, lassen Dorkat nur die Hälfte der Intelligenz ihrer geflügelten Vettern merken. Der nachtaktive Dorkat ist in allen Wildnisgebieten Silistras verbreitet, und dementsprechend unterschiedlich ist seine Beute — je nach der Gegend, in der er sein Revier hat. Sie sind ausschließlich Fleischfresser, mit vorstehenden Reißzähnen. Dorkats, anders als Hulions, entwickeln sich in manchen Fällen zu Menschenfressern und richten häufig großen Schaden unter den Herden von Nutzvieh an.


  Dritira: Fünftgrößte Stadt Silistras, größter Hafen im Süden. Dritira wird auf dem Landweg mit Waren aus Stra und Galesh beliefert, und durch Schiffe aus jeder Stadt mit einer Handelsflotte. Die Embrodming-Bucht, die sie sich mit der Stadt des geschriebenen Wortes, Yardum-Or, teilt, ist der am häufigsten angesteuerte Hafen auf Silistra. Dritira, wie Yardum-Or, ist eine Vasallenstadt des Brunnens Oppiri, des drittangesehensten der silistrischen Brunnen.


  Ebvrasea: Größter der allesfressenden Vögel von Silistra. Man hat von Ebvrasea mit einer Flügelspannweite von fünf Metern und darüber gehört. Sie sind Nachtjäger und verlassen nur selten ihr felsiges Reich. Ebvraseas bleiben ihr ganzes Leben bei einem Partner. Jedes Paar lebt für sich, und selbst Männchen und Weibchen jagen nie gemeinsam. Das durchschnittliche Gelege besteht aus drei Eiern, aber selten wird mehr als ein Junges flügge. Ein ausgewachsener Ebvrasea räubert die Nester seiner Artgenossen, und verschlingt sogar manchmal die eigene Brut. Ebvraseas sind zumeist braun, schwarz oder weiß. Die durchschnittliche Lebensdauer des Bergebvrasea liegt bei vierzig Silistrajahren.


  Einheit: Der vierzehnte Teil des silistrischen Jahres; der silistrische


  Mondlauf. Eine Einheit besteht aus vier Spannen.


  Endh: Der achtundzwanzigste Teil eines Silistratages; jede Endh besteht aus siebenundfünfzig Idhs.


  Fax: Ein orangefarbenes Material, das bei den M'ksakka und anderen F. B. Völkern gebräuchlich ist. Fax ist nicht brennbar, noch gibt es auf Silistra irgendein Mittel, es zu zerreißen oder die darauf niedergeschriebene Botschaft auszulöschen.


  Fest der Empfängnis: Die älteste Zeremonie auf Silistra, die bis in vorgeschichtliche Zeit zurückreicht. Schon vor Haroun-Vhass, dem Sündenfall des Menschen, feierte man auf Silistra das Fest der Empfängnis.


  Föderation der Bipeden: (F. B.) Der von M'ksakka ins Leben gerufene Zusammenschluß der Welten als Ganzes, bestehend aus der Handelsunion der Bipedischen Föderation (kaufmännischer Zweig), und der Interessengruppe der Bipedischen Föderation (die ursprünglichen fünfundfünfzig Welten, allgemein als die Inneren Sterne bezeichnet.)


  Föderation der Bipeden Standardzeit: (FBS) Wird in Stunden, Minuten und Sekunden gemessen; eine Stunde gleich einundzwanzig Zwanzig-Sekunden einer Endh.


  Gaesh: Die Höhle Gaesh, unter der Dschungelstadt Galesh am Karir-Thoss Fluß. Der Höhlenname >gaesh<.


  Galesh: Die Stadt, die in gewissem Sinne ganz Silistra ernährt. Galesh liegt in dem äußerst fruchtbaren Karir-Thoss Tal. In den Sümpfen von Galesh wächst eine Vielzahl von Heilkräutern, die nirgendwo anders zu finden sind, wie auch der Sumpfkepher, dessen duftende Blätter die Grundlage für die vielbegehrten Parfüms aus Galesh sind. In diesem tropischen Klima gedeiht der silistrische Seidenwurm; Teppiche aus Galesh werden an Schönheit und Strapazierfähigkeit nur noch von den Parsettep-pichen übertroffen.


  Geburtspreis: Die Summe, die der Brunnen einem Mann für das Schwängern einer Brunnenfrau zahlt, im Austausch für sein Recht auf ihren Körper. Der Betrag liegt meistens in einem Bereich zwischen tausend und zehntausend Golddippars, wobei letzteres als oberste Grenze gilt.


  Gelbkrier: Ein leuchtend gelber Vogel, der in einer Handfläche Platz findet. Im Flug bewegt er seine Schwingen so rasch, daß sie unsichtbar sind. Mit großer Geschwindigkeit jagt er dicht über dem Boden den Insekten nach, von denen er sich ernährt. Sein Schnabel ist so lang wie sein Kopf, und sein Ruf klingt wie das Schreien eines Säuglings.


  Gol: Die Absonderung des auf Silistra beheimateten Golachiden. Gol gibt es ursprünglich in fünf Farbtönen: Blau, Goldbraun,


  Weiß, Silber und Rot. Schwarz oder andere Farbschattierungen werden nur produziert, wenn man dem Golachiden das entsprechende Melanis füttert (unschädliche, chemisch behandelte Pilze). Gol ist wegen seiner Dauerhaftigkeit ein ausgezeichnetes Baumaterial; Gol hält ein ganzes Leben, während Eisen, Ziegel und Holz für das Auge eines Silistraners beinahe sichtbar verrotten. Gol verhärtet sich an der Luft in längstens einem Viertelidh. Beim Hausbau verwendet man Gol als Platten oder Blöcke, oder läßt die Gebäude in Golform errichten, der natürlichen Bauweise der Golachiden; Gol wird aber auch zur Herstellung kleinerer Gegenstände verwendet, wie Tischen, Sockeln oder auch dem gezähnten Golmesser.


  Golachide: Der riesige Baukäfer von Silistra gedeiht sowohl wild in den Golländern am Fuß des Sabembe, wie auch in einer für beide Seiten vorteilhaften Symbiose mit dem Menschen. Wie bei Weber und Arachnid, so vereinigen auch Golmeister und Golachide ihre Gedanken und erschaffen gemeinsam Dinge von solcher Schönheit, wie sie jedem von ihnen allein unmöglich wären. Der Golachide ist von Natur aus ein Aasfresser und findet in der Gesellschaft des Menschen sowohl Nahrung wie auch Anregung. Golachiden sind fasziniert von kleinen Kindern, und Freilebende sind oft in die Mensch-Golachiden-Gemeinschaft gekommen, weil sie einem durch die Berge streifenden Kind folgten. Sobald die Verbindung mit dem menschlichen Bewußtsein einmal hergestellt ist, entwickelt sich der Golachide zu einem eifersüchtigen Beschützer seiner Menschen und patrouilliert unablässig die Grenzen ihres gemeinsamen Wohngebietes, die er in Abständen mit seinen Absonderungen markiert. Der Golachide lebt häufig in Gruppen von bis zu zwölf Artgenossen, und groß ist die Zahl der Männer, die, nachdem sie mit einem Golachiden Freundschaft geschlossen hatten, am nächsten Morgen ihr Glück beträchtlich vervielfältigt sahen. Man weiß von Golachiden, die tausend Jahre alt geworden sind.


  Golmeister: Jemand, der in Verbindung mit dem Bewußtsein eines Golachiden steht, ein Golarchitekt.


  Grinta: Der am häufigsten vorkommende Plattfisch auf Silistra, erkennbar an seinen rostbraunen Rückenschuppen und der hellen Unterseite.


  Gristasha: Die dunkelhäutigen Primitiven, aus denen eine Hälfte der Bewohner von Aniet bestand, Vorfahren der Parsets, die sich noch immer tätowieren, wie ihre kriegerischen Ahnen. Die Parsetkultur ist in Sprache und Gebräuchen stark vom Einfluß der Gristasha geprägt.


  Gul: Die ovale, saftige Frucht, aus der Kifra hergestellt wird; jede der drei Arten Gul, die gelbe, die orangefarbene, die purpurblaue. Halbbrunnen: (Titrium) Silistrische Münze, die in den Brunnen aus dem rosafarbenen Metall Titrium geprägt wird. Zwei Titrium-Halbbrunnen entsprechen dem Wert eines goldenen Halbbrunnens. Die Titrium-Halbbrunnen tragen immer noch das Profil von M'glarren, des ersten Legaten auf Silistra und Lagergefährten der Brunnengründerin Astria; die einzige Brunnenmünze von einigem Wert, die jemals mit dem Bild eines Mannes geprägt wurde. Auf allen anderen Brunnenmünzen ist das Antlitz bedeutender Brunnenhüterinnen zu sehen.


  Halbdippar: Silistrische Münze; Halbdippars, ob aus Gold oder Kupfer, haben kein Loch in der Mitte.


  Harth: Ein häufiger und schmackhafter Vogel mit schwarzen, schillernden Federn. Der Harth kommt in Städten und Dörfern ebenso vor, wie in Ebene und Wald. Er ist ein Zugvogel, der warmes Wetter bevorzugt. In den nördlichen Regionen ist nach der Erntezeit der Himmel im wahrsten Sinne des Wortes >harthschwarz< von ihren Schwärmen, und man hört ihren charakteristischen Ruf >Haree, haree<.


  harth: Alles Schwarze und Schillernde, besonders Schwarz mit blauen oder purpurnen Schattierungen.


  hellsehen: Analyse zufallsabhängiger Ereignisse, das Einordnen von Wahrscheinlichkeiten.


  Hellseherinnen: Diejenigen Frauen, die eine Ausbildung im Einordnen der Wahrscheinlichkeiten erhalten haben, Hellseherinnen sind die mächtigsten und angesehensten Frauen auf Silistra, jene, die von den Zeithütern auserwählt wurden, ihre Arbeit zu teilen, jene, deren hellseherische Fähigkeiten bei 0,88999 oder darüber liegen.


  Hertekiea: Ein Planet im Flügelspitzen-Haufen, dessen Bewohner die Einheitlichkeit aller Rassen erreicht haben. Der typische Hertekiei hat eine dunklere Hautfarbe, als man auf einer Welt vermuten sollte, wo die gelben, grünen, roten und violetten Rassen von der blauen aufgesogen wurden, aber man ist der Ansicht, daß die Nähe zu dem immer leuchtenden Stern Einen für die gesteigerte Melaninproduktion in den letzten zehn Generationen verantwortlich ist. Die dunklen Fürsten von Hertekiea sind ansonsten in Größe und Körperbau den Silistranern sehr ähnlich und auch in punkto Ideologie vergleichbar. Die hertekieischen Männer und Frauen stellen durch Haarlänge und komplizierte Arten, das Haar zu flechten, dieselben Ziele und Bindungen zur Schau, wie sie auf Silistra als Chaldra bekannt sind.


  Hohe Gefährtin: Formell, die Brunnenhüterin, außerdem jede Frau, die das Recht hat, mehr als dreißig Golddippars pro Beilager zu verlangen.


  Höhle: Die sieben Höhlen von Silistra: Aniet, Bast, Crill, Diet, Gaesh, Rendi und Stoen. Jede Höhle erhielt während der langen Jahre des Wartens darauf, daß die Planetenoberfläche wieder bewohnbar würde, tausend Schutzsuchende und ihre Nachkommen am Leben. Unter der Aufsicht der Zeithüter des Dharen und der Hellseherinnen, waren die Höhlen sechzig Jahre vor der prophezeiten Katastrophe fertig und betriebsbereit. Aber wenige glaubten, und so befanden sich nur in der Höhle Aniet noch andere, außer den Zeithütern und Hellseherinnen, als draußen der Krieg ausbrach. Man sagt, daß die Bezeichnung >Höhle< durch den Hohn und Spott, mit dem die Ungläubigen das Projekt überschütteten, zustande kam. >Khys' Löcher< war ein anderer früherer Name für die miteinander verbundenen Lebenserhaltungskomplexe, in die sich die wenigen Silistraner retteten, die gerettet werden wollten.


  Höhlenname: Jeder der sieben Höhlennamen: aniet, bast, crill, diet, gaesh, rendi und stoen. Höhlenabstammung richtet sich immer nach der Mutter. Der Höhlenname steht bei dem Mann an zweiter, bei der Frau an dritter Stelle.


  Höhlenzeit: Die tausend Jahre des unterirdischen Lebens. Unser jetziges Kalenderdatum 25 693 wurde vom ersten über der Erdoberfläche verbrachten Jahr an gerechnet. Alles, was vor Höhlenjahr eins geschah, wird als Vor-Höhlenzeit oder Prähistorie bezeichnet.


  Hulion: Das intelligenteste Tier des erforschten Silistra. Der Hulion — geflügelter, bepelzter Fleischfresser des Sabembe — meidet die Zivilisation. Man weiß von ihnen, daß sie Denkvermögen und eine komplexe Sprache besitzen, aber sie drücken sich nicht durch Symbole aus, wie der Mensch. Der Hulion tut auf Silistra, was er will, und niemand stellt sich ihm entgegen. Das hohe Sabembe-Gebirge und die namenlosen Berge im Westen sind das Reich, das er sich auserkoren hat. Es gibt kein Geschöpf, den Menschen eingeschlossen, das dem Angriff eines Hulion widerstehen kann — bis zu dreiundzwanzighun-dert B. S. Pfund Sehnen und Zähne und Klauen. Man hat Hulions mit einer Flügelspannweite von vierfacher Manneslänge gesehen, Exemplare, die einen Menschen mit einem Biß in zwei Hälften teilen konnten. Abgesehen von den Flügeln ähnelt der Hulion einem großen Dorkat, sogar bis hin zu den geschlitzten Pupillen und der seidigen Schwanzquaste.


  Iartex: Von dem Planeten Iarte stammend. Die kleine Gestalt und der schwerfällige Gang dieser Außenweltler sind Folge der anderthalbfachen B. S. Schwerkraft. Die Itabe kolonisierten Iarte vor sechstausenddreihundert Jahren, und (ausgenommen die physischen Veränderungen, die durch die Lebensbedingungen ihrer neuen Heimat verursacht wurden) sind in allen Ansichten und Zielen identisch mit ihrer Mutterwelt geblieben, obwohl jeder dem anderen moralischen Verfall vorwirft, und beide unvereinbare Gegensätze in ihrer Sicht des Lebens zu entdecken behaupten.


  Idh: Ein siebenundfünfzigstel einer Endh.


  Innerer Brunnen: Der große zentrale Hof innerhalb der Mauern eines Brunnens.


  Itabe: (1) Ein 0,99998-Planet, der den Stern Eeia umkreist, nächster Nachbar des M'ksakka Systems; Dellins Heimatplanet. (2) Die Rasse, der Dellins Mutter entstammte. Die Bewohner von Itabe haben viele wichtige Beiträge für die Gesellschaft geleistet, von denen der bemerkenswerteste ihr Vielsprachen-Ziffersystem ist, das die logischen Gesetze der Sprache deutlich macht, die bei allen Kulturen gleich sind. Dieses System war eine unschätzbare Hilfe für Gesandtschaften und Forschungsteams.


  Jen: Ein kostspieliges und exotisches M'ksakka-Getränk, bei dem sieben Obstsorten mit einem unter Hitzeeinfluß gefilterten Korngebräu vermischt werden; ein süßes Getränk, das von Frauen bevorzugt wird.


  Jitka: Nach seinem Ruf benannt, ist der Jitka ein Vogel mit einem grellen, zumeist dreifarbigen Federkamm auf dem Kopf, gebogenem Schnabel und roten Augen. Die Schwanzfedern der Männchen sind doppelt so lang wie die der Weibchen, jede Feder läuft in eine hellere Spitze aus. Ein rot-gelb-bernsteinfarbener Jitka wird für einen Vorboten guter Nachrichten gehalten, während ein grüngelb-blauer als das schlechteste Omen überhaupt gilt.


  Kand, kandern: Die Naturgesetze nach eigenem Willen beugen oder ändern; durch Gedankenkraft bewirken; eine in der Natur nicht vorgesehene Wahrscheinlichkeit verwirklichen. (Die Grenze zwischen Kandern und Schöpfen ist schwierig zu definieren, wo es sich um hochbegabte Wesen handelt. Die Faustregel lautet ungefähr: wenn Naturgesetze erneuert oder völlig außer Kraft gesetzt werden, wie beim Erschaffen eines festen Gegenstandes, z. B. einer Frucht oder einem Stern, ist das Schöpfen. Beeinflußt man nur einen bereits existierenden Gegenstand, bringt man die Frucht oder den Stern dazu, sich den Naturgesetzen widersprechend zu verhalten, ohne aber ihre Struktur zu verändern, ist das Kandern. Frucht oder Stern, die man nach rechts oder links bewegt, bzw. am Himmel höher hinaufrückt, hätten sich nie so verhalten, sind aber immer noch dieselbe Frucht, derselbe Stern, wie sie gemäß den Naturgesetzen in die Zeit gehörten, bevor Kandern angewendet wurde. Wenn man andererseits Frucht oder Stern erschafft, hat man durch die Erweiterung der Naturgesetze etwas entstehen lassen, was vorher nicht existierte. Man erschafft Masse. Man kandert Zeit.) Umgangssprachlich, ein Kand einbringen, Wahrscheinlichkeit beeinflussen.


  Katrir: Eine Rasse von Außenweltlern, deren besondere Merkmale Pinselohren, geschlitzte Pupillen und Mehrfachgeburten sind; beheimatet auf dem Planeten Katrii, dem Edelsteinzentrum der zivilisierten Welten und Zwilling des Planeten Beten.


  Kifra: Ein silistrisches Getränk aus gepreßten Guls, ein prickelnder Fruchtwein.


  Koster: Von dem Planeten Kost stammend, der für seine Seide berühmt ist. Die Bewohner von Kost, zumindest die herrschende Klasse, haben bläulich-fahl getönte Haut und schon in der Jugend silbriges Haar.


  Lager: Eine Schlafgelegenheit, jede Liegestatt, die sich zur Ausübung von Geschlechtsverkehr eignet.


  Lagerbund: Ein auf gleicher Ebene geschlossenes Abkommen von zwei damit einverstandenen Erwachsenen. (Niedriges Chaldra.) Der Jüngling erhält die Lagerbundkette aus Titrium während der Pubertät, sobald seine Potenz erwiesen ist. Bei dieser Chaldüberreichung brauchen weder ein Zeithüter noch ein Chaldmacher anwesend zu sein. Die Titriumkette kann in den Chald eingewoben oder daraus entfernt werden, je nachdem, ob die beiden Betroffenen ihr Bündnis offenbaren oder geheimhalten wollen. Es gibt keine Mindest- oder Höchstdauer für einen Lagerbund.


  Lagergefährte: Personen, die durch Liebe und/oder Nachkommen miteinander verbunden sind; im alltäglichen Sprachgebrauch solche, die in ihrer Beziehung mehr sehen, als nur einen Lagerbund. >Lagergefährte< bedeutet eine hohe moralische Verpflichtung im Zusammenleben zweier Menschen. Der Geschenkaustausch zwischen Lagergefährten ist durch Traditionen geregelt; man gibt entweder das Geschenk des Lebens (ein Kind oder das Junge eines Tieres), oder das Geschenk des Todes (Dolch oder Schwert).


  Lagergeschenk: Die Gaben, die bei der Schließung eines Lagerbundes ausgetauscht werden und für immer im Besitz des Beschenkten bleiben. Außerdem jede Freundschafts- oder Liebesgabe.


  Lagerpreis: Die Summe, die eine Frau für ihre sexuellen Dienstleistungen verlangt. Der Betrag kann so gering sein wie eine Halbbrunnenmünze aus Titrium für eine Münz-Dirne oder so hoch wie fünfzig Golddippars für eine Hohe Gefährtin.


  Lager-vereint: Begegnung während der Dienstzeit im Brunnen; Beischlafpartner, die sich vorher nicht kannten.


  Legat: Die Kontaktoffiziere, die als Verwaltungsbeamte auf den der Handelsunion der Föderation der Bipeden angehörenden Welten eingesetzt werden. Die Rangabstufungen >Eins<, >Zwei<, usw. sind silistrisch, aber bezeichnend für die M'ksakka-Hierarchie.


  Legatenhafen: Lagergeschenk der Gründerin Astria an den M'ksakka M'glarenn; Silistras einziger Raumhafen.


  Litess: Der Fluß Litess.


  Macara: Die vierte Einheit des silistrischen Kalenders.


  M'glarenn: Lagergefährte der Brunnengründerin Astria, erster M'ksakka, der seinen Fuß auf silistrischen Boden setzte.


  Mi'ysten: Wahrer Name sowohl des Planeten als auch der Bevölkerung der Welt, die die M'ksakka Zredori nennen; Experimentierwelt der Schöpfer.


  M'ksakka: (1) Der Verwaltungsplanet der Interessengruppe der Bipedischen Föderation oder der Handelsunion der F. B. M'ksakka ist eine hoch industrialisierte Welt, die alle Arten von arbeitseinsparenden und Vergnügungsmaschinen exportiert, ein überlegenes Sonnensegel, sowie einen bruchfesten, synthetischen Kristall. (2) Von M'ksakka stammend. Alle M'ksakka, außer sie stehen sehr hoch oder sehr tief auf der Stufenleiter ihrer Hierarchie, tragen das M' vor ihrem Namen, wie M'lennin oder aber Khaf-Re Dellin.


  Morrlta: Die Pelzhändlerstadt in den Ausläufern des Sabembe.


  Münz-Dirne: Ein Mädchen, das sich außerhalb des Systems der Brunnen für Geld Männern hingibt. Sehr oft verkaufen solche Mädchen sich in ein Langzeit-Dienstverhältnis, als letzte Rettung, wenn es um Alternativen zu diesem Schritt schlecht bestellt ist. Es kommt vor, das Münz-Dirnen als Kinder irgendwelchen Chaldlosen abgekauft werden , und auf diese Weise kann ein hübsches chaldloses Mädchen seine Stellung bessern. Münz-Dirnen, obwohl zumeist chaldlos, werden nicht als Ausgestoßene betrachtet, und es ist ihnen auch nicht verboten, ein Chaldra zu übernehmen, sollte eine von ihnen sich entschließen, darauf hinzuarbeiten.


  Narne: Eine runde, rote Frucht mit festem, weißem Fleisch und einem deutlich salzigen Nachgeschmack; der Baum, der während acht Einheiten des Jahres rote Blätter und Früchte


  trägt; das Getränk aus dem gepreßten Fruchtfleisch.


  Nera: 1,2 B. S.-Meilen; silistrisches Entfernungsmaß.


  Netzgewebe: Durchsichtiger Kleiderstoff mit zumeist geometrischem Muster; mehr als Spitze und weniger als Stoff, hat es sehr viel Ähnlichkeit mit den von Menschen unbeeinflußten Gebilden eines freilebenden Arachniden.


  Oguast: Ein nur provisorisch von der F. B. besetzter Planet in Silistras eigenem Sektor. Oguasts Oberfläche besteht zu zweiundachtzig Prozent aus Wasser, seine Hauptexportartikel sind Wistwaelfenbein sowie Keramikprodukte von unübertroffener Machart.


  Parr: Das kleine, drahthaarige Schlachtvieh von Silistra. Parr werden selten mehr als 24 Zoll groß, können aber bis zu vierhundert B. S. Pfund wiegen. Das stumpfnasige, hängeohri-ge Parr versorgt Silistra mit Fleisch, Dünger und Leim. Man sagt von dem Parr, daß nur seine Borsten für den Menschen wertlos sind.


  Parrleder: Die stabilste auf Silistra vorkommende Ledersorte. Parrleder ist dicker und weniger biegsam als sowohl Tas wie Denter. Es wird hauptsächlich verwendet für Zaumzeug, Schuhwerk, Panzer und Waffenfutterale.


  Parrzüchter: Trägt die braune Kette des Niedrigen Chaldra.


  Parset: (1) In den Parsetländern beheimatet. (2) Ein Angehöriger irgendeines der fünf Parsetstämme.


  Parsetländer: Die Parsetwüste, die Parsetsteppe, das Gebiet der fünf Stämme — Coseve, Dordassa, Itophe, Menetph (worunter die Höhle Aniet liegt) und Nemar. Die Parsetländer liegen auf der Sohle der Skirr-Senke. Begrenzt werden sie im Nordosten von einem Teil des Sabembe, im Osten und Süden vom Embrodming-Meer und im Westen von dem südlichen Yaica-Gebirge sowie dem Fluß Oppi.


  Pleiati: Die Bewohner des Planeten Pleiatus; Meisterweber des bekannten Universums, deren Farben selbst einen Parsettep-pich in den Schatten stellen.


  Port Astrin: Vasallenstadt des Brunnens Astria. Port Astrin, in der Nähe des Legatenhafen gelegen, hat sich mehr als jede andere silistrische Stadt den Außenweltlern angepaßt. >Sehnt ein Mann sich nach den Sternen, schicke ihn nach Port Astrin. Kann Astrin die Sehnsucht nicht stillen, kaufe ihm eine Flugkarte, denn wohin die Seele strebt, muß das Fleisch manchmal folgen.< — Astrisches Sprichwort. In Port Astrin findet sich jede Art Vergnügungs- und Gebrauchstechnik. Sie ist das einzige offizielle Einschiffungs/Ausschiffungszentrum und beherbergt sowohl M'ksakka- wie auch silistrische Hafenbehörden.


  Presti m'it: (stothrisch: Presti — laß uns sein; m'it — von einem Fleisch, also — laß uns von einem Fleisch sein. Prest m'it: wir von einem Fleisch.) Traditioneller Gruß der Zeithüter.


  Ragony: Braun-schwarz gestreiftes Hartholz des Ragony-Baumes. Ragony wird verwendet, wo man ein dekoratives Holz braucht. Es ist nicht so selten und auch nicht so kostspielig wie Thala und wird oft an dessen Stelle benutzt, wenn man auf den Preis schauen muß.


  Rana: (1) Ein heißes, anregendes Getränk von rostbrauner Farbe, hergestellt aus der gleichnamigen, in Steppengebieten beheimateten beerentragenden Pflanze. (2) rana: ranafarben, rostbraun.


  Rendi: Die Höhle Rendi unter der Stadt Stra, die am westlichsten Küstenstrich des Binnenmeeres Opiria liegt; der Höhlenname >rendi.<


  Rolle der Zeithüter: Die Listen der Toten; die Archive, in denen Name und Lebensgeschichte der Verstorbenen aufbewahrt werden.


  Saatsäer: Außerdem bekannt als die Gesetzgeber, Fürsten der Gestaltgebung, Söhne des Schöpfers, Oberherrscher, Versammlung der Götter, usw.; jede im Glauben verwurzelte übernatürliche Hierarchie, die hilft, leitet, richtet oder sich in irgendeiner Weise um das Leben der Menschen bekümmert; die Lehren von übernatürlichen Schöpfern und Richtern. Im besonderen, wie es auf Silistra gelehrt wird:


  Am Anfang der Zeit war die Spaltung des Einen in die Siebenfaltigkeit, aus dem sich daraus ergebenden Austausch entstand die Zeit, und in die Zeit wurde von Gott dem Unumschränkten und der Allumfassenden Mutter die Materie hineingeboren. Dann begann die Verteilung der Aufgaben und die Erschaffung der Hauptkreisläufe, auf denen die Pläne und Möglichkeiten der übergeordneten Universen festgelegt wurden, auf daß die Schöpfung sich weiterentwickle. Darauf entstand die Hierarchie mit ihren vielfältigen Abteilungen. Diese begannen sofort mit ihren Arbeiten; Schöpfung durch Differenzierung und die Ordnung von Zeit und Raum. Unter der Leitung des Schöpfergeistes wurde der Entwurf und die Erschaffung vernunftbegabter Lebewesen in die Wege geleitet, sowohl bekannt als der Spiegel der Schöpfung, die Augen Gottes oder der Sterbliche Mensch. So groß war die Hoffnung der Unteilbaren Quelle für den Menschen, daß an die Hierarchie der Befehl erging: nach eurem eigenen Bilde sollt ihr sie erschaffen. Und der Unvergängliche Vater sandte Teile seines Selbst aus, um von innen heraus in voller Gemeinschaft mit den Sterblichen von Silistra an der Schöpfung teilzuhaben, und als Folge dieser


  Entscheidung entstanden die Saatsäer, daß die der Göttlichkeit teilhaftigen Wesen die Hilfe und Unterstützung bekämen, die den in Fleisch geborenen Kindern Gottes des Siebenfältigen zustanden. Die Welten der Menschen wurden in die Obhut der Saatsäer gegeben, und sie kamen nach Silistra, um die sieben Stammrassen zu unterrichten und zu leiten. Diese Erschaffenen Söhne und Töchter lebten Seite an Seite mit den Urmenschen von Silistra, gaben ihnen das Feuer und die Sprache und vermischten sich in einigen Fällen mit den Sterblichen, bis die Rasse der Menschen gesichert war. Dann, als ihre Aufgabe beendet war, zogen sie sich auf die Ebene der Beobachtung zurück, um die immer umfangreicher werdenden Pflichten der Sorge für all das, was sie vollbracht hatten, zu übernehmen und neue Aufgaben auf den Welten der wachsenden Schöpfung zu erwarten.


  Sabembe: Das Sabembe-Gebirge, manchmal auch als die Ostgipfel bezeichnet.


  Sandha: Das Sandhaplateau; die Wasserfälle von Sandha.


  Schöpfer: Jemand, der die Bestandteile der Materie kontrollieren und nach seinem Willen formen kann.


  Sereel: Ein Mi‘ysten-Maß für geistigen Sendebereich.


  Sieben: Der Ranghöchste im Rat der sieben Töter, unter dessen Aufsicht der Töter einer beliebigen Herberge stehen; der Titel desjenigen mit diesem Rang: >Sieben<, wenn er angesprochen wird, »der Sieben< einer beliebigen Herberge.


  Sieben der Töter: Die ranghöchsten Töter in einer beliebigen Herberge; die sieben Offiziere, die unmittelbar den Zeithütern für die Vorgänge in ihrer Herberge verantwortlich sind. Jeder wird mit seiner Rangnummer angesprochen, von >Eins< bis >Sieben<.


  Silistra: (1) Der dritte Planet des Sternes Veriti; im Sprachgebrauch, der besiedelte Kontinent dieses Planeten, ausgenommen die Polarwüsten und die Küsten, von denen niemandem erlaubt ist zu sprechen. (2) die Sprache: Oft als modernes oder Neu-Silistra bezeichnet. Wenn manche auch nicht Darsti beherrschen, die Sprache der Wissenschaft oder Stothrisch, die Sprache des Geistigen, noch Parset, den Dialekt der Steppenbewohner, so sprechen doch alle Silistra. silistrisch: Silistri-schen Ursprungs.


  S'kim: Ein kurzes, loses Kleidungsstück der Frauen, meistens weiß. Ein S'kim kann auf zahlreiche Arten gebunden werden und unterscheidet sich von einem kurzen Wickelgewand durch die Bänder an Hals, Taille und Hüfte.


  Slitsa: Jedes beinlose Reptil; zu der Art >Slitsa< gehörig. Es gibt


  einhundertfünf Arten von Slitsa.


  Sogzeit: Eines der Wetter des Lebens, erkennbar an dem beschleunigten Lauf der Ereignisse und für den einzelnen an einer gesteigerten Sensitivität und Vorahnung der Nähe des Crux. Sogzeit, wenn richtig ausgenutzt, ist eines der fruchtbarsten Wetter des Lebens.


  Spanne: Sieben Tage; ein Viertel der silistrischen Einheit. Spannen einer Einheit zählt man von eins bis vier. >Erstdritter< wäre der dritte Tag der ersten Spanne in einer beliebigen silistrischen Einheit.


  Spinne: Die mit Gewichten beschwerte Peitsche der Töter. Alle >Spinnen< haben fünf Schnüre, außer bei den Mitgliedern des Sieben der Töter, wo die Zahl der Riemen dem Rang des Trägers entspricht.


  Stoen: Die Höhle Stoen, unter dem See der Hörner, jener Stadt der Zeithüter im Westen der Yaica-Berge und östlich des Karir-Thoss Flusses; der Höhlenname >stoen<.


  Stoth: Die Stoth-Disziplinen; die prähistorische Philosophie und Religion, die Vorläufer der Zeithüter und der Wetter des Lebens war.


  Stothrisch: Eine alte silistrische Sprache; die Sprache des Übersinnlichen; die traditionelle Gewandung der Stoth-Priesterschaft.


  Stra: (1) Die Ortschaft Stra an der Westküste des Binnenmeeres Opiria. Stra ist die Minenstadt von Silistra, die Heimat des berühmten Stra-Metalls, dessen Herstellungsgeheimnis als Stras größter Schatz gilt. In Stra werden außerdem noch verarbeitet: Bauxit, Eisen und Gold, geschürft in den reichen Yaica-Bergen. Innerhalb der Tore Stras liegt der Brunnen Frenya, und darunter die Höhle Rendi. (2) Das grünliche Metall, das in der Stadt Stra gegossen wird und dessen Unempfindlichkeit gegen Rost sowie Dehnfähigkeit größer als die von silistrischem Stahl ist.


  Sturm aus dem Abgrund: In dem Ors Yris-tera (Buch der Wetter des Lebens), geschrieben von dem Dharen Khys, taucht dieser Begriff zum erstenmal auf und ging von dort in den allgemeinen Sprachgebrauch ein. Wer auf Silistra hat nicht irgendwann die Yris-tera-Knöchelchen auf das in drei Ebenen aufgeteilte Brett geworfen, und sich selbst als den >Ebvrasea auf dem Feld der vordringlichen Wichtigkeit< beschrieben gefunden? Sagt das Ors: >Seine Schwingen peitschen im Sturm aus dem Abgrund.< Und: Jagen erfordert Beharrlichkeit; Jagen scheidet den Starken von dem Schwachen, sowohl bei den Jägern, wie bei den Gejagten.< In gewöhnlichem Sprachgebrauch, das Frösteln der Vorahnung, das physische Anzeichen drohender Gefahr, der man nicht entgehen kann. >Wer kann vor dem Jagenden bestehen, als der, der gleichfalls jagt?<


  Tas: Der wollige Grasfresser, dessen Fleisch das begehrteste aller silistrischen Fleischsorten ist. Tas nehmen ziemlich alles Pflanzenfutter an, sind aber sehr gegen Hitze empfindlich. Selbst im Norden ist es üblich, sie dreimal im Jahr zu scheren, damit das warme Wetter im Frühling und Sommer sie nicht herdenweise tötet.


  Tasa: (Stothrisch: sei gesegnet) Der übliche silistrische Abschiedsgruß.


  Taslamm: Ein Tas bis zum Alter von sechs Jahren.


  Tasleder: Wird häufig schlicht als Tas oder Taswildleder bezeichnet. Das Leder des Tas kann sehr dünn gespalten werden und ist selbst dann noch widerstandsfähiger als Leder von dreifacher Dicke. Tas wird oft zu Kleidungsstücken verarbeitet oder zur Paspelierung gröberer Ledersorten benutzt. Tas empfiehlt sich immer dann, wenn Weichheit und Schmiegsamkeit verlangt werden.


  »Tenist dast-ei«: »Möge unsere Vereinigung fruchtbar sein.« Traditioneller Gruß einer Brunnenfrau an ihren Kunden.


  »Tenist mist-as«: »Möge dein Leib meine Frucht tragen.« Traditionelle Antwort des Kunden.


  Thala: Das kostbarste Hartholz auf Silistra. Nördliches Thala, die bevorzugte Art, ist schwarz mit einem blauen Schimmer. Südliches Thala, erheblich weniger kostspielig, ist schwarz mit einem bräunlichen Überzug. Ihm fehlt der Glanz und die Tiefe des nördlichen Thala, es ist aber ebenso unempfindlich gegen Witterungseinflüsse.


  Thrah: Schillernder, langhaariger Pelz von dem Planeten Torth; das Tier, von dem die Thrahpelze stammen, ist ungefähr so groß wie der Brist und könnte mit einem solchen verwechselt werden, wären nicht das langhaarige, vielfarbige Fell und die Tatsache, daß das Thrah sich auf allen Vieren fortbewegt und stumm ist.


  Threx: Das bevorzugte Reittier auf Silistra. Das Threx kann eine Schulterhöhe von fünfzehn bis zwanzig Handbreit und ein Gewicht von annähernd zweitausend B. S. Pfund erreichen. Es bevorzugt Fleisch, gedeiht aber auch bei anderer Ernährung. Threx können für kurze Zeit eine Geschwindigkeit von vierzig Neras pro Endh erreichen und haben bei Ausdauerprüfungen schon bis zu sechshundert Neras in vier Tagen zurückgelegt. Threx lassen sich verhältnismäßig leicht ausbilden, auch zum Kampf. Threxreiter behaupten gern, daß es keine gefährlichere Waffe gibt, als ein Threx. Das Threx des Nordens und das


  Parsetthrex, das zwei Rückenwirbel weniger hat als sein nördlicher Vetter, unterscheiden sich auch noch in anderer Beziehung: das Parsetthrex hat einen besseren Stoffwechsel, eine Nickhaut über den Augen, verschließbare Nüstern und ist stärker und ausdauernder als das gewöhnliche silistrische Threx.


  Tiefleser: Jemand, dessen Gabe ihm Zugang zu dem Unterbewußtsein eines anderen ermöglicht, ausgenommen die Gedanken, die schon zur Mitteilung formuliert sind. Der Wert des Tieflesens wird von manchen höher eingeschätzt als der des Oberflächenlesens, denn Gedanken an der Oberfläche geben, ähnlich wie die Spitze eines Eisbergs, nur ungenügende oder falsche Aufschlüsse über das, was darunter verborgen ist.


  Titrium: Ein rosafarbenes Metall, goldähnlich, aber weniger kostbar. Titrium ist das Metall, aus dem die Lagerbund-Kette besteht, wie auch die Titrium-Halbbrunnenmünze. Titrium ist das Produkt der Stadt Torwin.


  Töter: Die Vollstreckungsmacht der Zeithüter, jene, die die Prüfungen bestanden haben und mit der Kette aus schwarzem Eisen ausgezeichnet wurden, dem Chald der Töter. Die Einrichtung der Töter kann von jedermann in Anspruch genommen werden, sofern er einen Chald trägt und seine Sache gerecht und gut ist. Ein Töter ist seinem Sieben der Töter verantwortlich und in letzter Instanz den Zeithütern, doch in der Praxis ist er sein eigener Herr und rechtfertigt seine Taten vor dem Inneren Gesetz. Die Höchstzahl von vierzehn Tötern für jeden Auftrag wird strikt eingehalten. Das Wappen der Töter sind gekreuztes Schwert und Spinne in Schwarz auf silbernem Grund. Ihre Lederfarben sind Schiefergrau und Schwarz. Unterränge sind durch Gürtelfarbe und Schnüre gekennzeichnet.


  Torth: Der Planet Torth, von dem Silistra mehr Handelswaren importiert als von allen anderen Sternenwelten zusammen. Torth-Skulpturen, ob aus Metall oder Stein oder in Form von >Torth-Gobelin-Plastiken<, sind auf Silistra äußerst begehrt. Eine Torth-Gobelin-Plastik ist ein hochflauschiger Teppich auf sehr feinem Stramin, dessen aus Thrahfell gewobene Knüpffä-den auf verschiedene Länge zurechtgeschnitten sind, wodurch in jeder Tiefe eine andere Farbschattierung zum Vorschein kommt.


  Torwin: Die Stadt Torwin, aus der das Titrium kommt. Torwin wird manchmal die Stadt der Musik genannt. Sowohl Musikanten wie auch Hersteller von Musikinstrumenten pilgern nach Torwin, um dort die Kunst der Töne zu studieren. Torwin, im Delta des Flusses Karir gelegen, hat einen Fluß- und einen Seehafen, von denen tropische Früchte und Krustentiere nach Norden verschifft werden.


  Tridoe: Ein Haus oder eine Wohnung der Mi'ysten.


  Truppführer: Milit. Rang; Befehlshaber über zwanzig Mann in privaten Söldnertruppen, wie zum Beispiel die Brunnenwächter.


  Tun: Eine stärkehaltige, schwarzschalige Knolle mit gelbem Fleisch, die in steinigem, sandigem und sogar magerem Boden gedeiht.


  Wasserfälle von Sandha: Die gewaltigen Fälle an der Quelle des Litess, hoch auf dem Sandhaplateau im Sabembe-Gebirge.


  Webfaser: Wird zum Seilschlagen verwendet, sofern es auf optimale Stärke ankommt und es unerheblich ist, daß ein Webfaserseil nicht zerschnitten werden kann. Webfaser wird nur von noch lernenden Weber-Arachniden-Paaren hergestellt und ist weit weniger verbreitet als Hanfseil.


  Webstoff: Ein annähernd unverwüstliches Material, das in gemeinsamer Arbeit von Webern und Arachniden hergestellt wird.


  Wisper: Wisperbaum, ein fächerblättriger Immergrün mit glatter, samtiger Rinde; das weiche, harzreiche Holz des Wisperbaumes.


  Wistwa: Der große Meeresbewohner von Oguast. Von den Oguasti wird behauptet, daß zwei hochgewachsene Männer, einer auf den Schultern des anderen, im Brustkorb des Wistwa stehen können, ohne daß es dem oberen Mann, selbst mit ausgestreckten Armen, gelingen würde, das Rückrat des riesigen Geschöpfes zu berühren; das Elfenbein von diesem Tier.


  Zeithüter: Die Bewahrer der silistranischen Geschichte, vergangen, gegenwärtig und zukünftig. Die Hierarchie der Zeithüter als Ganzes bezeichnet man als Dharendiil, ein Hoher Zeithüter heißt Dharener. Über sie alle präsidiert der Dharen, der geistige Führer von Silistra. Es wird erzählt, daß, als Khys das Dharendiil gründete, er bestimmte, daß Zeithüter immer mit großem Anfangsbuchstaben geschrieben werden solle, als eine Mahnung an die Träger dieses Titels, stets der Bescheidenheit ihrer Stellung eingedenk zu sein. Den Hellseherinnen allerdings wurde keine solche Einschränkung auferlegt, und sie haben die niederen Ehren beibehalten.


  Zeithüters Uhr: Ein mystisches Gnomon, auf dessen Antlitz alles was jemals war, ist und sein wird, aufgeschrieben wird. Gemeinhin ein Ausruf, wie »Bei des Zeithüters Uhr!«


  Zredori: Der M'ksakka-Name für Mi'ysten.


  Der silistrische Kalender


  Die Einheiten der Wintersonnenwende Orsai


  Tisera


  Cai


  Macara


  Detarsa


  Jicar


  Finara


  Die Einheiten der Sommersonnenwende Amarsa


  Cetet


  Enar


  Brinar


  Decra


  Sisaen


  Laoral
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